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Vorwort 

on Kindesbeinen an bin ich mit dem Namen unseres Gemeindegebietes als 

die Wedemark aufgewachsen. Über den tieferen Sinn dieses Gebietsnamens 

habe ich mir lange keine Gedanken gemacht. Das kam erst später, als ich 

gelegentlich mit Freunden und Bekannten in Nah und Fern über Hintergründe sprach, 

die dazu geführt haben, dass die Gemeinde Wedemark nicht nach ihrem 

bedeutendsten Ort, sondern nach dem alten Gebietsnamen benannt worden ist.  

Urkundlich ist die Wedemark erstmals im Jahr 1226 als ´super Withe´ erwähnt worden. 

In vier Jahren (2026) ist das immerhin 800 Jahre her. Ich habe versucht, Hintergründe 

aus alten Zeiten zu erkunden und alles in Schriftform darzustellen. Ein zunächst grobes 

Gedankengerüst konnte ich nach und nach verfeinern. Einzelne Mosaiksteinchen 

fügten sich zu einem immer vollständiger werdenden Bild zusammen. Manchmal war 

ich selbst erstaunt, wie was mit wem zusammenhängt. Im Prinzip handelt es sich bei 

der hier jetzt vorliegenden Ausarbeitung um eine Abfolge mehrerer ineinander-

greifender Geschichten und Ereignisse. 

Als unser Bundesland Niedersachsen am 1. November 2021 seinen 75. Geburtstag 

gefeiert hat, war das für mich der Anstoß, mein bis dahin gesammeltes Wissen 

zusammenzustellen und Anfang 2022 zunächst als verkürzte Fassung im Wedemark-

Echo zu veröffentlichen.  

Bei den hier jetzt vorliegenden Zeilen und dem Bildmaterial handelt es sich um meine 

derzeitige Kenntnislage. Ich weise ausdrücklich darauf hin, dass diese Abhandlung 

wissenschaftlichen Anforderungen nur in eingeschränktem Umfang genügen dürfte. 

Mir war eine plausible Darstellung in Gestalt einer Art Kolumne wichtiger, als eine 

umfassende gewissenhafte wissenschaftliche und damit in Teilen auch ermüdende 

Dokumentation mit einer umfangreichen und auch überprüften Quellensammlung.  

Jetzt wünsche ich viel Freude beim Lesen. 

 

Negenborn, im Juni 2022 

Eckhard Martens 

 

 

 

 

 

V 
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1.  Der Name ist aus ´Wede´ und ´Mark´ zusammengesetzt 

1.1  Wede – ein Waldgebiet 

ie meisten werden es wissen: Bei der Wedemark handelt es sich um einen 

aus ´Wede´ und ´Mark´ zusammengesetzten Gebietsnamen, der einen Wald 

in einer Grenzregion bzw. einem Grenzgebiet beschreibt. Warum aber steht 

dieser Wald hier so im Zentrum und was hat es mit der Grenze auf sich? Zur 

Beantwortung der Fragen muss man ein paar 

Jahrhunderte zurückschauen. In ersten urkund-

lichen Erwähnungen wird die Wedemark 1226 

´super Withe´, 1285 ´super Wede´, 1344 ´van 

deme Wede´, 1360 ´in dem lande, dat Wetlehn 

het´, 1438 ´Wedemarke´ und 1454 ´up dem 

Wede´ genannt. Als sich 1974 die damals 

sechzehn Dörfer der Wedemark zur Gemeinde 

Wedemark zusammengeschlossen haben, hat 

man bei der Namensgebung nicht einen zen-

tralen Ortsnamen mit dem Sitz der Verwaltung 

gewählt, wie andernorts, sondern hat dem alten 

Gebietsnamen den Vorzug gegeben.  

So kommt es auch im Gemeindewappen der 

Wedemark zum Ausdruck. Es zeigt eine der in 

unserer Gegend reichlich vorhandenen Eichen 

in frischem Grün mit sechzehn Blättern, für jedes 

Dorf eins, und drei Eicheln für die größten Orte 

Bissendorf, Elze und Mellendorf. Der Baum 

steht auf einer Kuppe, die den Brelinger Berg 

symbolisiert. Vor dem Stamm prangt ein blauer Löwe als Zeichen der einstigen 

Zugehörigkeit zum Fürstentum Lüneburg. Die unten liegende Wolfsangel weist auf die 

frühere Verbindung der einzelnen Dörfer mit dem Landkreis Burgdorf hin. 

Das beim Namen Wedemark vorangestellte ´Wede´ wird auf der Grundlage des 

germanischen Wortes ´withu´, des altsächsischen Wortes ´widu´, wie es auch im 

Namen ´Widukind´ (= Kind des Waldes) vorkommt, und des mittelniederdeutschen 

Wortes ́ wēde´ mit Wald übersetzt. Das englische ́ wood´, auf Deutsch Wald oder Holz, 

hat die gleiche Wortwurzel. Eine andere Deutung für Wede geht auf das altsächsische 

´weat´ für ́ feucht, nass´ zurück, wie es auch im englischen ́ wet´ zum Ausdruck kommt. 

Im Grunde genommen werden mit dem Begriff Wede beide Merkmale beschrieben, 

nämlich feuchter Wald.  

D 
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Kartenausschnitt von 1593 (Wikipedia, Johannes Mellinger) 

Um sich ein Bild davon zu machen, wie die Wedemark zu der Zeit ausgesehen hat, 

als ihr Name geprägt wurde, bietet sich ein Blick auf alte Karten an. Hier ist 

insbesondere die Abbildung von Johannes Mellinger von 1593 aussagekräftig. Der 

einstige Leibarzt der Celler Herzöge betätigte sich nebenbei als Kartograph. Auf der 

nicht maßstabgetreuen Karte sticht das Gebiet der Wedemark zwischen Neustadt und 

Celle (damals Zell) mit einem markanten Waldgürtel im Dreieck Schwarmstedt, 

Wieckenberg und Bissendorf hervor, der eine größere kahle Stelle umschließt – den 

damals weitgehend baumfreien von Heideflächen geprägten Brelinger Berg. Der 

Waldgürtel wird auf der Karte als Widinbruuck bezeichnet, wobei Widin für Wald und 

Bruuck für Bruch bzw. Sumpfland steht – also auch hier ein Wald in einem feuchten 

Umfeld. In Stein gemeißelt war der Name damals allerdings nicht, auch nicht bei 

Mellinger. Auf anderen Karten hat er hier Witzenbroeck eingetragen, was aber die 

gleiche Bedeutung hatte. 

Der vielfach aus Buchen und Eichen bestehende Wald, der sich nach den Eiszeiten in 

unserer Gegend und insofern auch auf dem Brelinger Berg als Urwald entwickelt hatte, 

war bis ins 17. Jahrhundert durch eine Übernutzung stark ausgedünnt bzw. durch 

Raubbau weitgehend verschwunden. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ver-

zeichnete die Landesverwaltung im Königreich Hannover den geringsten Waldbestand 
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aller Zeiten. Fast die Hälfte der Landesfläche hat sie damals als „kulturunfähige 

Blößen, unproduktive Gemeinheiten und Moore“ eingestuft.  

Die großflächige Entwaldung hatte mehrere Gründe. Zum einen wurden ausgewach-

sene Bäume als Bau- und Brennholz entnommen. Hier mussten nicht nur die Höfe in 

den Dörfern versorgt werden, sondern auch die Haushalte in den Städten sowie 

Amtsgebäude und herrschaftliche Residenzen. Daneben wurde viel Holz für Köhle-

reien gebraucht, die daraus in Meilern vor Ort Holzkohle für die anschließende 

Eisenverhüttung aus Raseneisenstein mittels sogenannter Rennöfen herstellten. 

Dieses Verfahren war im niedersächsischen Raum seit dem 7. Jhdt. v.Chr bekannt. In 

der Wedemark fand sich das auch als Sumpferz bekannte Eisenerz an vielen feuchten 

Stellen dicht unter der Erdoberfläche bzw. unter dem Grünland bzw. dem Rasen – 

daher auch der Name: Raseneisenstein. Die rostrote Färbung der Sohle einiger 

Gräben ist hier bis heute ein Zeichen für Eisen im Untergrund der angrenzenden 

Böden.  

Die alte Flurbezeichnung ´Aschhöben´ in der Nähe des Fuchsberges im Hartbruch 

nordöstlich von Resse bedeutet ´Aschehaufen´, die als Schlacken aus der Eisenver-

hüttung darauf hinweisen, dass dort früher mit Holzkohle Roheisen aus Raseneisen-

stein geschmolzen worden ist. Dieses Roheisen wurde anschließend in Schmieden 

weiterbearbeitet und überregional vermarktet. In Hamburg beispielsweise war das 

hannoversche Eisen ein Markenbegriff, das einen guten Absatz beim Schiffbau fand. 

Ab dem 18. Jahrhundert wurde die um ein Vielfaches energiereichere Steinkohle für 

die Eisenverhüttung eingesetzt, womit dieser Industriezweig in Regionen abgewandert 

ist, in denen Kohle abgebaut wurde. 

Daneben sorgten die damals häufig auch in Wäldern gehüteten Schafe, Ziegen, Kühe, 

Schweine und Pferde durch Abfressen junger Triebe im Rahmen der soge-nannten 

Hute- oder Hudewirtschaft (Hude bzw. Hute von Hüten) dafür, dass kleine Bäume gar 

nicht erst groß wurden. Zudem haben die Tiere die Rinde größerer Bäume geschält, 

die dadurch geschädigt und für Krankheiten anfällig wurden. Und Schweine fraßen 

gern Eicheln, so dass Eichen daraus gar nicht erst aufliefen. Wie ein Turbo wirkten 

Ziegen, die im Gegensatz zu Schafen auch Blätter von Bäumen und Sträuchern 

fraßen, womit deren Sterbeprozess beschleunigt wurde. Der Verdauungsapparat der 

Ziegen konnte auch Baumrinde verwerten. Gern kletterten sie in größere Bäume 

hinein, um dort an schmackhafte Blätter zu gelangen. In der Folge starben auch ältere 

Bäume ab, wenn sie nicht vorher entnommen wurden. Nach und nach entwickelte sich 

eine karge Heidevegetation, auf der meist Schafe, Ziegen und Kühe gehütet wurden. 

Vereinzelt blieben Wacholderbüsche stehen, die den Tieren wegen ihrer ätherischen 

und auch giftigen Öle und Bitterstoffe nicht schmeckten. So war es damals auch 

außerhalb des Waldgürtels, der die Wedemark umschloss. Als die obige Karte von 

Mellinger 1593 entstand, gab es auch im Umland nur wenige geschlossene Wälder in 

verstreuter Lage.  

Als man die großflächige Entwaldung und die damit verbundene Verödung der Land--

schaft in Deutschland nach dem Dreißigjährigen Krieg (1618 bis 1648) erkannt hatte, 
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setzte ein Umdenken ein. Nach und nach wurde zuerst die Ziegenhaltung 

eingeschränkt oder ganz verboten, was besonders die Halter traf, die sich für die 

Selbstversorgung mit Milch zwar eine Ziege leisten konnten, aber keine Milchkuh. Die 

Ziege galt ja als die Kuh des kleinen Mannes bzw. der weniger begüterten Leute. Wer 

sich nicht an das Verbot hielt, musste mit vergleichsweise harten Strafen rechnen – 

zumindest theoretisch, denn niemand mochte diese Härte damals durchsetzen. 

Schließlich wurde eine nachhaltige Waldbewirtschaftung gefordert – erstmals im Jahr 

1713. Es durfte nur noch so viel Holz aus einem Wald entnommen werden, wie auch 

nachwuchs. Daraus entwickelte sich der heutzutage gern und vielseitig gebrauchte 

Begriff der Nachhaltigkeit – eine vorausschauende Selbstbeschränkung. Kontrolliert, 

geregelt und geahndet wurde die Holzentnahme damals von sogenannten Holzge-

schworenen, die von der jeweiligen Dorfgemeinschaft gewählt wurden. Holz wurde ja 

weiter für den Bau von Gebäuden gebraucht. Für die Errichtung eines Niedersach-

senhauses in Fachwerkbauweise benötigte man 20 bis 30 ausgewachsene Eichen. In 

Verbindung mit den Gemeinheitsteilungen gelang es im 19. Jahrhundert, umfang-

reiche Aufforstungsmaßnahmen einzuleiten (s.u.) – eine seinerzeit weltweit einzig-

artige Anstrengung ohne jeglichen Vergleich, den man hätte heranziehen können.  

Weil damals immer weniger Brennholz verfügbar war, wich man zum Heizen und Ko-

chen auf getrockneten Torf aus den nahegelegenen Mooren aus. Bevor der Torf dort 

gestochen werden konnte, mussten Entwässerungsgräben eingezogen werden, um 

auf weit ins Moor ragenden schmalen nicht abgetorften Dämmen trockenen Fußes zur 

Torfkuhle zu gelangen und um dort beim Torfstechen nicht im Wasser zu stehen. 

Durch die Moorentwässerung wurde damals aus einer Natur- eine Kulturlandschaft. 

Dass der Waldgürtel rund um den Brelinger Berg damals erhalten geblieben ist, lag im 

Wesentlichen daran, dass die Gegend hier zu großen Teilen aus Mooren und feuchtem 

Bruchwald bestand, der sich für eine Unterweidung mit Vieh nur eingeschränkt 

eignete, da Tiere feuchte Stellen meiden, wenn die Gefahr des Einsinkens besteht. 

Die oben erwähnten Bezeichnungen ´super wede´ und ´up dem Wede´ können mit 

´auf´ oder ´über dem Wald´ übersetzt werden. Damit dürfte der gute Überblick von den 

Bergkuppen über den umschließenden Waldgürtel hinweg gemeint gewesen sein. Die 

höchste Erhebung des Brelinger Berges ist die mit eher unspektakulären 92 m über 

NN in der Gemarkung Oegenbostel gelegene ´Höhe 92´. Der Wittremberg am 

Fernsehturm bei Mellendorf ist mit 91 m nur unbedeutend niedriger. Bei einem Niveau 

der Umgebung mit rund 50 m über NN und der Höhe der Bäume des Waldgürtels mit 

bis zu 35 m konnte man auf einer der zahlreichen Kuppen des Brelinger Berges und 

seiner Ausläufer stehend ringsum über die Bäume hinweg weit ins Land schauen. 

Wenn man beispielsweise westlich von Mellendorf vom Kreuz des Ostens nach 

Norden oder vom Husalsberg in Scherenbostel gegenüber dem Höpershof nach 

Süden schaut, kann man sich ein gutes Bild davon verschaffen, was damals mit ´up 

dem Wede´ gemeint war. 
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1.2  Mark – ein Grenzgebiet 

er zweite Teil des Namens Wedemark, die hier urkundlich erstmals 1438 

erwähnte ´Mark´, ist abgeleitet vom althochdeutschen Begriff ´marcha´, der 

eine Grenze, ein abgegrenztes Gebiet oder eine Grenzregion an einer 

Außengrenze beschreibt. So wird es beispielsweise auch im Wort ´Gemarkung´ 

deutlich. Auch in Ortsnamen, wie beispielsweise Dorfmark oder Marklohe spielt die 

Grenzlage eine entsprechende Rolle.  

Um die Außengrenzen bzw. gefährdete Grenzregionen des mit vielen Kriegen erwei-

terten Fränkischen Reiches zu sichern, führte Karl der Große seinerzeit an den 

Außengrenzen das System der Grenzmarken ein. Die Altmark, die Ostmark, die 

Billunger Mark, die Uckermark, die Mark Brandenburg, die Thüringer Mark und die 

Mark Meißen sind Beispiele für Bollwerke gegenüber den Slawen. Auch Dänemark 

geht auf eine alte Grenzmark zurück, und zwar auf die nördlich der Eider eingerichtete 

Mark Schleswig als Grenzregion gegenüber den dänischen Königen. 

In der Wedemark gab bzw. gibt es neben der natürlichen Begrenzung durch die 

nahegelegenen Moore seit über zweitausend Jahren verschiedene politische und 

kirchliche Grenzregionen, in die die Wedemark eingebunden war und auch noch ist. 

Die werden nachfolgend beschrieben. 
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2. Natürliche, politische und kirchliche Grenzgebiete 

2.1 Die natürlichen Grenzen veränderten sich im Laufe der Zeit 
 

2.1.1 Einst floss die Ur-Weser mitten durch die Wedemark 

is zur vorvorletzten Eiszeit, der Elstereiszeit vor 400.000 bis 320.000 Jahren, 

grenzte das Gebiet, welches wir heute Wedemark nennen,  von zwei Seiten 

direkt an den Vorgängerfluss der Weser – quasi die Ur-Weser. Die bog früher 

auf Höhe von Hameln Richtung 

Osten ab und floss dann an 

Springe vorbei Richtung Nord-

stemmen, wo damals unterhalb 

der heute  dort stehenden Marien-

burg die Leine einmündete. Ab 

dort ging es weiter nach Norden, 

wobei das heutige Hannover 

östlich passiert wurde. Über 

Burgwedeler Gebiet erreichte der 

Fluss die Wedemark. An Mellen-

dorf und Brelingen  vorbei  ging   

es  dann  über  Linsburg  in  Rich-             Weserverlauf vor der Elstereiszeit                        

Nienburg.                                            (rot gestrichelt) und heute (blau) 

                          (Broschüre Bewegte-Steine)  

In der Brelinger Kiesgrube östlich der Bennemühlener Straße kann man noch das aus 

Sand, Kies und Ton bestehende Sedimentgestein des Flussbettes der Ur-Weser 

finden, das zuvor über einen Zeitraum von rund 1,5 Mio. Jahren u.a. aus Thüringen 

herantransportiert worden ist.  

Die heutige Weser erhielt ihr Flussbett erst, nachdem der Elstereiszeitgletscher und 

die vor ihm aufgeschobenen Ablagerungen vor rund 350.000 Jahren den einstigen 

Weserlauf auf der Höhe von Hameln blockiert haben und sich das Wasser angestaut 

hat – bis es an der damals niedrigsten Stelle bei der Porta Westfalica zwischen 

Wiehengebirge und dem nordwestlichen Weserbergland nach Norden durchbrach. 

Zunächst verlief der Fluss dann nach Westen über Osnabrück in Richtung holländi-

schem Ijsselmeer. Als der sich zurückziehende Gletscher den Weg später auch im 

Norden freigab, änderte die Weser ihren Lauf und floss der Nordsee von der Porta 

über Nienburg und Bremen entgegen.  

Für die Wedemark änderte sich damals nur die Wassermenge – das Flussbett diente 

dem Wasser der ab dort fließenden Leine als Weg. Etwa zur Mitte der vorletzten 

Eiszeit, der Saaleeiszeit vor 300.000 bis 130.000 Jahren, hat der Gletscher vor rund 

200.000 Jahren das Aller-Urstromtal und das heutige Wietzetal geformt. Damit hat sich 

auch der Lauf der Leine geändert; nun floss sie durch das Wietzetal zur Aller. Die letzte 

Eiszeit, die Weichseleiszeit vor ca. 115.000 bis 11.600 Jahren, deren Gletscher unser 

B 
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Gebiet nicht mehr erreicht haben, trug damals dazu bei, dass die Leine südöstlich von 

Hannover wahrscheinlich durch Aufwehungen von Flugsand nach Nordwesten 

abgelenkt worden ist und ihren heutigen 

Verlauf erhielt.  

An einer hochwassergeschützten höher-

gelegenen Stelle entstand am Leineufer eine 

Siedlung, die vermutlich den Namen ´Hono-

vere´ trug, was „(Am) hohen Ufer“ bedeutete. 

In der Nähe konnte man den Fluss an einer 

seichten Furt durch eine Leineniederung 

überqueren. Die erste Erwähnung des Ortes 

ist eine von 150 n.Chr.   Aus der kleinen Sied-

lung hat sich in den   folgenden   Jahrhun-

derten   die   Stadt Hannover entwickelt. Ihre 

heutige Altstadt gab es bereits im 11. 

Jahrhundert. 1241 n.Chr. wurde ihr das 

Stadtrecht verliehen.  

                                                                       

    Eisrandlagen in Norddeutschland 

       (Broschüre Bewegte-Steine)  

 

 

2.1.2 Der Saaleeiszeitgletscher formte den Brelinger Berg  

 Sage nach stapfte in grauer 

Vorzeit ein Riese durch die 

Wedemark. Weil sich Sand in 

einem Stiefel angesammelt hatte, der 

bei jedem Schritt an seinem Fuß scheu-

erte, blieb der Riese stehen und 

schüttete den Stiefel aus. Als Resultat 

blieb der Brelinger Berg liegen.  
 

Wer der Sage keinen Glauben schenkt, 

dem hilft eine nüchterne Betrachtung: 

Während der Saaleeiszeit – genauer 

beim ersten Eisvorstoß in der soge-

nannten Rehburger Eisrandphase im 

Drenthe-Stadium (nach der Provinz 

Drenthe in den nordöstlichen Nieder-

landen) – lag das Gebiet der Wede-

mark für einen längeren Zeitraum direkt  

an der Grenze des  den  norddeutsch-  Nördlich von Brelingen steht ein rund 7 m          

en     Raum   bedeckenden   gewaltigen      hohes Standbild des Brelinger Riesen   

D 
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Gletschers, der Gesteinsmaterial von Skandinavien bis in unsere Gegend transportiert 

hat. Bei mehreren Zwischenstopps wurde damals von Norden her eine leicht 

gebogene Hügelkette aufgestaucht, die sich von der niederländischen Provinz Drenthe 

über rund 350 km bis in die Gegend von Magdeburg erstreckt. Der Gletscher, 

abfließendes Wasser und Winde haben die Berge damals in Gestalt von Sand, 

kleineren Steinen und größeren Findlinge hier abgelegt. Die wie Glieder einer Kette 

aufgereihten und in ihrer Ausformung einer Girlande ähnelnde Ausrichtung der Berge 

lassen noch heute die Konturen ehemaliger Gletscherzungen erkennen – 

hervorgerufen durch den pulsierenden von Norden vorstoßenden und sich im Wechsel 

damit zurückziehenden Gletscherrand.  

 
Karte H.H.Meyer: Die Stauchendmoränen der Rehburger Eisrandlage und ihre 

Entstehung, 1987 (http://www.brelingerberge.de/img/rehburger-eisrandlage.jpg) 

Einer dieser Berge ist der Brelinger Berg, der auf der obigen Karte im Mittelfeld liegt 

und als Nr. 12 markiert ist. Wegen der zahlreichen Kuppen sind es eigentlich die 

Brelinger Berge. Es handelt sich dabei um einen von Negenborn nach Osten nieren-

förmig um Brelingen herum verlaufenden von Norden, Nordwesten und Nordosten her 

aufgestauchten, mehrfach gefalteten und von Eis überfahrenen heute bewalde-ten 

Endmoränenwall am Südrand des Aller-Urstromtals. Nach Osten schließen sich als 

Ausläufer von Mellendorf bis Scherenbostel die Mellendorfer Berge an.  

Aufgrund seines Bodendruckes hobelte bzw. scherte der Gletscher bei seinen 

Vorschüben damals Oberboden ab und sorgte so, nachdem er sich bei zwischen-

zeitlichen Warmzeiten immer wieder zurückzog, für ´Nachschub´, den er nach und 

nach schuppen- oder schollenartig zu Bergen aufgetürmt hat. Zugleich wurden die 

Randbereiche der Ablagerungen durch die Vorschübe des Gletschers nach und nach 
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hochgedrückt bzw. ´aufgefaltet´. Diese sich mehrfach wiederholenden Prozesse 

wurden durch Flugsande und vom Gletscher mit Schmelzwasser abfließende Sande 

und Gestein überlagert. 

 

 

 

Zeichnung: H.H.Meyer: Die Stauchendmoränen                                                           

der Rehburger Eisrandlage und ihre Entstehung, 1987 

Später überfuhr der Gletscher die Berge mehrfach und schliff sie zu Kuppen ab. Sie 

blieben als sogenannte Stauch-Endmoränen liegen. Steinfunde auf dem Deister las-

sen darauf schließen, dass der Eispanzer die Wedemark dabei zeitweise mit einer 

Mächtigkeit von mehreren hundert Metern bedeckt haben dürfte.  

 

2.2  Natürliche Grenzen durch Moore und Feuchtgebiete 

eben dem Brelinger Berg blieben damals auch mehrere Senken zurück, die 

voll Wasser gelaufen sind und zu Seen wurden. Sie haben sich im Laufe der 

vergangenen rund 4.000 Jahre zu mehreren Metern mächtigen Mooren 

entwickelt – das Bissendorfer, das Schwarze, das Otternhagener und das Helstorfer 

Moor. Diese natürlichen Barrieren grenzen die Wedemark bis heute gegenüber Nach-

bargemeinden ab – 

im Süden Langen-

hagen, im Südwes-

ten Garbsen und im 

Westen Neustadt. 

Heute gehören 

diese Moore zum 

Naturschutzgebiet 

Nordhannoversche 

Moorgeest. Die 

Wedemark ist die 

einzige Gemeinde, 

die an alle vier 

Moore angrenzt.  

 

 

 

                                                             
                                             Die Lage der vier Moore (NLWKN Niedersachsen) 
 

N 
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Und es gibt weitere Feuchtgebiete, die für die Wedemark einst für ihre Namens-

gebung von Bedeutung waren. Im Uhrzeigersinn betrachtet sind das: Das Blanke Moor 

nördlich von Rodenbostel und das Viehbruch zwischen Plumhof und Lindwedel gren-

zen unser Gemeindegebiet nach Norden ab. Beim Viehbruch geht die Vorsilbe ´Vy´ 

des früheren ´Vybroke´ auf das mittelniederdeutsche Vy = Sumpf bzw. Morast zurück. 

In Verbindung mit der Endung ́ broke´ = Bruch ergibt sich auch hier ein feuchter Sumpf-

wald, der das Gebiet früher beherrscht hat. Ähnlich feuchte Verhält-nisse gab es früher 

im Osten der Wedemark im Elzer Bruch, im Wietzenbruch, im Hellern Richtung 

Wiekenberg, im Hellbruch zwischen Elze und Hellendorf sowie im feuchten Erlenbruch 

bei Hellendorf, der früher über mehrere Rinnsale die dortige Fortmühle mit Wasser 

speiste. Es folgt Meitze, wo der Ortsname auf den germanischen Wortstamm ´mak´, 

´mäk´ bzw. ´mek´ oder ´meik´ zurückgeht, was feucht, sumpfig bzw. nass bedeutet. 

Beim Ortsnamen wurde im Laufe der Zeit aufgrund einer Lautverschiebung (Zetatis-

mus) aus dem ´k´ ein ´tz´. Feuchte Verhältnisse fin-den sich auch bei der Mohmühle 

(Moh von früher ´Modekuhl´ = modrige Niederung) zwischen Gailhof und Fuhrberg, im 

Bennemühlener Quellgebiet im Kapellenholz, im feuchten Hartbruch nordöstlich von 

Resse und in Negenborn, wo der zweite Teil des Ortsnamens ´born´ auf Brunnen bzw. 

Quellen (hier sind es neun) ebenfalls auf Feuchtgebiete hinweist. Das feuchte Bruch-

gebiet zwischen Negenborn und Abbensen rundet die Betrachtung schließlich ab.  

Diese Feuchtgebiete waren einst von feuchten Wäldern geprägt, die den oben 

beschriebenen Waldgürtel um den Brelinger Berg bildeten, in den auch die vier Moore 

und das nordöstlich von Elze gelegene Forstgebiet Rundshorn einbezogen waren. In 

vielen Bereichen handelt es sich mittlerweile um Landschaftsschutzgebiete. Aktuell 

(2022) genießen rund 46% der Fläche der Region Hannover verteilt auf 71 

Landschaftsschutzgebiete mit durchschnittlich rund 1.500 ha Fläche einen entspre-

chenden Schutzstatus.    

 

2.3  Germanen, Sachsen und Wenden  

2.3.1  Angrivarier an der Grenze zu den Cheruskern 

on Funden alter Gebrauchsgegenstände, wie den 1953 bei Brelingen 

gefundenen Dolch aus der Bronzezeit, der das Brelinger Ortswappen ziert, 

oder auch Schmuck aus Grabbeigaben weiß man, dass die Wedemark  

bereits seit mehreren tausend Jahren besiedelt ist. Als der norddeutsche Raum vor 

rund 2.000 Jahren noch von Germanen bewohnt war, zählten die in der heutigen 

Wedemark lebenden Menschen zum Volksstamm der Angrivarier, auch Angarier 

genannt, was von Anger (= Weide) abgeleitet ist. Die lebten im Gebiet beidseits der 

mittleren Weser bis zur Aller. Nördlich davon bis zur Nordseeküste und der Ems waren 

die Chauken (die hoch Wohnenden) zu Hause und westlich der Ems die Friesen. Im 

Süden lebten beidseits der Weser bis zu einer östlichen Grenze am Harz die 

Cherusker (ein wahrscheinlich an das germanische herut = Hirsch angelehnter Name), 

die hier seit dem 3. Jhdt. v.Chr. über rund 400 Jahre bis etwa 100 n.Chr. belegt sind. 

V 
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Funde bei Wilkenburg südlich und Misburg 

östlich von Hannover weisen auf cheruskisches 

Gebiet hin. Die damals zu Angarien zählende 

Wedemark grenzte nördlich an oder lag 

zumindest nicht weit entfernt. Und im Nordosten 

im Elbegebiet hatten die Langobarden (abge-

leitet von Langbärten) ihre Heimat.  
 

Nach  der  berühmten  Varusschlacht  im  Jahr  9 

n. Chr. unternahmen die Römer noch mehrere 

Expeditionen  ins   Gebiet   der   Germanen – die   

letzte   wohl   235  n. Chr.,     worauf   Funde   von    

  Die Verteilung der germanischen    einer  Schlacht  am    Harzhorn   südwestlich  von    

    Volksstämme vor 2.000 Jahren       Seesen    hindeuten.     Im    Zuge   der   auf   die 

     (geschichtsbuch.hamburg.de)        Hunnenstürme   und  den  Zusammenbruch  des  

                                                           Weströmischen Reiches im 4. und 5. Jhdt. 

folgenden Völkerwanderungen sind in Europa Teile der zwischen Weser und Elbe 

ansässigen germanischen Stammesverbände unter Führung der bis ins 

Mecklenburgische beheimateten Langobarden nach Südosten die Elbe hoch und 

anschließend über Ungarn bis nach Oberitalien gezogen. Nach einer rund vier 

Jahrhunderte dauernden Wanderzeit haben sie dort im Jahr 568 n.Chr. die fruchtbare 

Po-Ebene erobert und der Gegend den von der Stammesbezeichnung Langobarden 

abgeleiteten Namen ́ Lombardei´ verliehen. In das durch die Abwanderungen aus dem 

nordwestdeutschen Raum hinterlassene Macht- und Bevölkerungsvakuum rückten 

damals neue Bewohner nach – im Wesentlichen Sachsen, die aus den unter 

Sturmfluten leidenden Küstengebieten der Nordsee eingesickert sind. 

 

2.3.2  Im sächsischen Engern an der Grenze zu den Ostfalen 

M das Jahr 150 n.Chr. hat der Grieche Ptolemäus erstmals Sachsen als ein 

nördlich der Elbe im heutigen Holstein lebenden westgermanischen 

Volksverband erwähnt. Heute geht man davon aus, dass diese Sachsen 

damals an der gesamten deutschen Nordseeküste lebten. Ihren Namen dürften sie 

von ihrem messerähnlichen einschneidigen Kurzschwert, dem Sax, erhalten haben, 

welches sie weniger als Waffe, denn als praktisches Handwerkszeug mit sich führten. 

Der Name geht auf das germanische. ´sahsaz´ für Schwert bzw. Messer zurück. 

Nachdem immer mehr Sachsen von der Küste in den durch die Völkerabwanderung 

ausgedünnten nordwestdeutschen Raum nachgerückt waren, setzte sich hier der 

Name des Volksstammes auch als Gebietsname durch. Das ursprüngliche Sachsen 

erstreckte sich von der holsteinischen Eider, dem Grenzfluss zwischen Schleswig und 

Holstein, bis zum Harz und von Münster bis Magdeburg. Großteile der Chauken, 

Angrivarier und Cherusker gingen damals in den Sachsen auf.  

Nachdem die Römer mit dem Rückzug ihrer letzten Truppen von der britischen Insel 

im Jahr 410 n.Chr. auch dort ein entsprechendes Machtvakuum hinterlassen hatten, 

U 

http://www.geschichtsbuch.hamburg.de/
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nahmen von Mitte des 5. Jhdt. n. Chr. bis Mitte des 7. Jhdt. n. Chr. andere zuvor auf 

dem europäischen Kontinent beheimatete Völker ihren Platz ein. Das waren zu einem 

großen Teil an der Nordseeküste beheimatete Nordseegermanen bzw. Nordsee-

Sachsen. Die kannten die Nordsee, das frühere ´mare germanicum´, und die britische 

Küste von früheren Raubzügen, die sie als Piraten unternommen hatten. Dazu kamen 

noch die aus dem heutigen Schleswig-Holstein stammenden Angeln. Diese beiden 

Stämme werden in Britannien seither als Angelsachsen zusammen-gefasst. Aus 

Dänemark sickerten noch Jüten ein, aus Skandinavien Wikinger und aus den 

Niederlanden Friesen. Man geht davon aus, dass die Zugewanderte rund 20 bis 25% 

der damaligen Bevölkerung ausmachte. Oftmals waren Sturmfluten und der im Zuge 

des Klimawandels ansteigende Meeresspiegel der Anlass dafür, dass Küsten-

bewohner die deutsche Nordseeküste verließen und nach England übersiedelten. 

Amrum, Föhr und die Halligen gehörten um 200 n. Chr. noch zum Festlandsockel 

Schleswig-Holsteins. Nachdem die Marschgebiete an der niedersächsischen und 

schleswig-holsteinischen Nordseeküste von der dort zuvor lebenden Bevölkerung 

weitgehend aufgegeben worden waren, nahmen das die wasserbauerfahrenen Frie-

sen aus den benachbarten Niederlanden ab Ende des 6. Jahrhunderts zum Anlass, 

das damals verlassene Gebiet wieder zu besiedeln. So entstand an der nieder-

sächsischen Küste zwischen Ems und Weser Ostfriesland und an der schleswig-

holsteinischen Nordseeküste Nordfriesland. In ihren neuen Heimatgebieten hoben die 

Ost- und Nordfriesen Gräben aus, deichten Gebiete ein und nahmen das Land in Kul-

tur. Die Bewohner, die nicht abgewandert waren, gingen in den Ost- und Nordfriesen 

auf. 

Die damals vom Festland auf die britische Insel übergesiedelten Männer, Frauen und 

Kinder haben sich dort im Laufe der Zeit mit der heimischen Bevölkerung vermischt 

und deren Strukturen sowie ihre Sprache geprägt, woraus sich insbesondere die 

Sprachverwandtschaft des im nordwestdeutschen Raum gesprochenen Plattdeutsch 

mit der englischen Sprache erklärt. Die Engländer sind insofern mit den Nordwest-

deutschen näher verwandt als mit den Schotten, den Walisern oder den Iren. Von den 

Angeln ist auch der Landesname Ængland bzw. England abgeleitet. Und auf die 

Sachsen gehen beispielsweise die Grafschaften Wessex (Westsachsen), Sussex 

(Südsachsen), Essex (Ostsachsen) und Middlesex (Mittelsachsen) zurück.  

Als überzeugte Nichtchristen waren die in lockeren Stammesverbänden lebenden 

heidnischen Sachsen ein von Grund auf freies Volk, das prinzipiell ohne ein beherr-

schendes Oberhaupt auskam, für sich selbst sorgte und verschiedene Götter verehrte. 

Meist fanden einmal im Jahr an zentralen Orten Stammesversammlung statt, bei 

denen Adelige, Freie und Halbfreie Differenzen abgestimmt haben, die über das von 

ihnen vertretene Gebiet hinausgingen. Man kann davon ausgehen, dass dort auch 

Abgesandte aus der heutigen Wedemark vertreten waren.  

Ab 772 n.Chr. hat der streitbare Frankenkönig Karl der Große die sich damals als sehr 

widerspenstig erweisenden, aber militärisch unerfahrenen und letztlich unterlegenen, 

im nordwestdeutschen Raum lebenden Sachsen mit Feuer und Schwert unterworfen, 
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mittels Abgaben und Diensten verknechtet und durch Massentaufen zwangschristia-

nisiert. Zur Taufe gab es meist nur den Tod als Alternative. Weil er bei Verden einen 

großen Teil der sächsischen Führungsschicht hat hinrichten lassen, war der Franken-

könig wegen seiner Brutalität, Kompromisslosigkeit und der wohl 4.500 Todesopfer 

auch als der Sachsenschlächter berüchtigt. Das als Blutgericht von Verden bekannte 

Massaker von 782 n.Chr. ist als solches unstrittig. Hinsichtlich der Opferzahl (quatuor 

milia quingentas) gibt es allerdings Bedenken, wobei es aber zweitrangig ist, ob es 

hunderte oder tausende waren, deren Leben dort damals auf solch grausame Weise 

gewaltsam beendet wurde. Der sächsische Heerführer Widukind war damals nach 

Dänemark entkommen, von wo er später wieder ins Sachsenland zurückkehrte. 

Nach rund drei Jahrzehnten hatte Karl sein Ziel bis 804 n.Chr. erreicht. Durch die 

gewaltsame Eingliederung in das Frankenreich erlitten alte germanisch-sächsische 

Bräuche und Tradition keineswegs ein abruptes Ende. Der gesamte sächsische Raum 

blieb auch nach dem Verlust der politischen Selbständigkeit sächsischer Kulturraum. 

Die Sachsen ließen sich zwar taufen, doch ihre heidnischen Bräuche lebten sie noch 

lange fort – einige bis heute, wenn man beispielsweise an Sonnen-wendfeiern, 

Osterfeuer oder die Walpurgisnacht auf den Hexentanzplätzen im Harz denkt. Auch 

an der Bezeichnung der Wochentage lassen sich bis heute germanisch-sächsische 

Gottheiten ablesen – Tyr (Dienstag), Wodan/Wotan (engl. Wednesday = Mittwoch), 

Donar/Thor (Donnerstag bzw. engl. Thursday) und Frija/Freia (Freitag). Die übrigen 

gehen auf Saturn (engl. Saturday = Samstag), Sonne (Sonntag) und Mond (Montag) 

zurück. 

Die erste nachweisbare Grenz-

festlegung im früheren Sachsen 

war eine, die um das Jahr 990 

n.Chr. im Auftrag des damals 

erst elfjährigen römisch-deut-

schen Königs Otto III., die seine 

Mutter, die Witwe des 983 

verstorbenen Otto II., angeregt 

hatte. Die grob in Nord/Süd-

richtung verlaufende Grenze 

teilte die ´Engern´ (eine von 

´Angarien´ abgeleitete Bezeich-

nung) im Westen von den 

Ostfalen im Osten. Bei der 

Grenzfestlegung waren damals 

auch Orte in der Wedemark 

einbezogen (s.u.).      

                                                                           Die sächsischen Stammesgrenzen                                 
                                                             um das Jahr 1000  (Wikipedia, Angrivarier) 
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2.3.3  Im Loingau mit dem Marstemgau und dem Gau Flotwedel  
          als Nachbarn 
 

 

ie Grenzen der Verwaltungs- und Gerichtsbarkeitsstrukturen orientierten sich 

im früheren Sachsen an den urgermanischen Gau-Gebieten mit ihren 

vielfach natürlichen Grenzen. Grenzbefestigungen gab es eher selten, 

weshalb solche im Gelände nur diffus 

auszumachen waren. Die Wedemark 

lag als einer von etwa 60 sächsischen 

Gauen im zu Engern zählenden Loin-

gau, der seit 835 n.Chr. urkundlich 

belegt ist. Er erstreckte sich grob vom 

Steinhuder Meer bis Soltau. Im Süden 

grenzte der Marstemgau zwischen 

Steinhuder Meer, Auter (bei Ottern-

hagen) und Deister an und im 

Nordwesten der Grindergau. Im ostfäli-

schen Nordosten befand sich der Bar-

dengau und im Osten der Gau 

Flutwidde bzw. Flotwedel im Dreieck 

Hannover, Celle und Peine. Die bei Alt-   

       Die sächsischen Gaue hatten ihre                   warmbüchen   durch  den                 Zusammen-    

            Bedeutung bis ins Mittelalter                       fluss von Edder und Flöth  entstehende  

           (Edfried Bühler, Chronik des                 Wietze,  deren  Name  auf  das  altger-   

             des Landkreises Hannover)                 manische ´vistla´ bzw. niederdt. ´wissel´  

                                                                         für ´feucht bzw. fließend´, zurückgeht, 

bildete bis zur Aller die natürliche Grenze zwischen dem Loingau und dem Gau 

Flotwedel. Der Name Loingau ist aus dem althochdeutschen ´Loh = lichter Wald´ 

abgeleitet, womit sich insofern ein Gau mit einem aufgelockerten Waldbestand ergibt. 

Der Loingau ist nicht zu verwechseln mit dem Leinegau, der an der oberen Leine in 

der Gegend von Hannoversch Münden bis zum Eichsfeld lag.   
 

 

 

 

 

 

Ein Gau bzw. ein Goh war bei den Franken und später auch bei den Sachsen als eine 

Gohgrefenschaft eingerichtet. Daraus hat sich später der Begriff Grafschaft entwickelt 

mit einem ursprünglich für einen bestimmten Zeitraum gewählten Gogrefen bzw. 

Grafen an der Spitze. Seine Aufgabe war es, im königlichen Namen Recht zu 

sprechen, bei kriegerischen Auseinandersetzungen Truppen zusammenzustellen und 

zu befehligen sowie Straßen und Kirchen zu schützen. Als Gegenleistung erhielten sie 

Lehen in Gestalt von Ländereien, die sie bewirtschaften durften. Später wurde das 

Grafenamt bzw. der Graf als Titel erblich. Das Gebiet der Wedemark bildete bis zur 

Einrichtung der Amtsvogtei um 1560 die ´Gohgrefenschaft up dem Wede´. Dazu ge-

hörten seinerzeit 24 Dorfschaften, wobei Ohlenbostel mit einem Hof der kleinste war.  

 

D 
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2.3.4  Unter dem Einfluss der bei Nienburg                                               
          ansässigen Grafen von Wölpe  
 

m Einzugsgebiet von Weser und Leine herrschten früher die seit 788 n.Chr. 

bekannten ´Grafen von Wölpe´ über zahlreiche Besitzungen. Der Name dieses 

altsächsischen Adelsgeschlechts geht zurück auf ihre Residenz in ihrer Burg im 

heutigen Erichshagen nordöstlich von Nienburg bzw. den dort vorbeifließenden Bach, 

die Wölpe. Die Grafschaft war damals kein klar abgrenzbares Territorium, sondern 

stützte sich auf mehrere Gutsbetriebe und Einzelflächen in verstreuter Lage. Von 

Nienburg ausgehend reichte ihr Einfluss grob über Verden, Walsrode, Hermannsburg 

und Celle bis Peine. Ende des 13. Jahrhunderts besaßen die Grafen von Wölpe 

Ländereien in 225 Dörfern – mehrere davon auch in der Wedemark.  

Die Grafen von Wölpe haben damals dafür gesorgt, dass in der Nähe vieler in ihrem 

Machtbereich liegenden Dörfer bäuerliche Fluchtburgen angelegt worden sind, wie 

beispielsweise die Logingeborg oder auch 

Loingaburg (heute Lüningsburg) südlich 

des Neustädter Krankenhauses. Die 

Wortverwandtschaft mit dem Loingau ist 

unverkennbar. Bei dieser Burg handelte es 

sich um eine frühmittelalterliche ring-

förmige Wallburg, deren Errichtung auf der 

von Heinrich I. von Sachsen im Jahr 926 

n.Chr. erlassenen Burgenordnung beru-

hen dürfte. Solche Burgen wurden damals 

als Fluchtburgen oder auch Bauernburgen 

zum Schutz der örtlichen Bevölkerung vor 

den gefürchteten Ungarneinfällen ange-

legt. Dieses nomadische Reitervolk hat 

von 899 n.Chr. bis zur vernichtenden 

Schlacht auf dem Lechfeld bei Augsburg 

im Jahr 955 n.Chr. ganz Europa immer 

wieder mit grausamen Plünderungswellen 

überzogen. Ihr letzter Raubzug im 

Herzogtum Sachsen war im Jahr 938.                 Die Lüningsburg bei Neustadt       

                  (www.rübenberge.de) 

Ähnliche Anlagen befanden sich bei Bordenau, Brase, Dudensen, Esperke, Himmel-

reich, Laderholz, Mecklenhorst, Stöckendrebber, Warmeloh und auch mindestens 

zwei in der westlichen Wedemark – eine nördlich von Dudenbostel und eine östlich 

von Negenborn. Unregelmäßig oval geformte doppelte Ringwallreste mit 

vorgelagerten Gräben weisen auf von Menschen planmäßig gestaltete Areale hin. Zum 

Schutz vor Eindringlingen standen auf den Wällen früher Holzpalisaden oder 

dichtgepflanzte Dornenhecken. Mit der für die Fluchtburgen typischen unregelmäßig 

ovalen Anordnung der Wälle und Gräben wurde es den feindlichen Reitern erschwert, 

I 
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direkt an der Burg entlang zu galoppieren, um die Burgbewohner mit den Pfeilen ihrer 

Bögen zu beschießen.  

Da Dörfer und Höfe im Gegensatz zu Burgen, Städten und größeren Gutshöfen nicht 

mit wirksamen Befestigungsanlagen umgeben waren, konnten sich die Dorfbewohner 

bei entsprechenden Übergriffen mit ihren persönlichen Habseligkeiten und ihrem Vieh 

in solche außerhalb der Dörfer gelegene Fluchtburgen zurückziehen und dort auf 

relativ engem Raum vorübergehend Schutz finden, wenn Räuberbanden plündernd 

und brandschatzend durchzogen und das Dorf bedrohten. Die nahmen der heimischen 

Bevölkerung dann vielfach Getreide, Vieh und Lebensmittel weg, um es zu verzehren 

oder auch zu verkaufen. Es kam vor, dass den Bauern später ihr eigenes zuvor 

gestohlenes Hab und Gut zum Kauf angeboten wurde. Ansonsten wurden die gegen 

allerlei Fehden bis ins 12. Jahrhundert eingerichteten Befestigungsanlagen nicht 

genutzt.  

Um diese bäuerlichen Fluchtburgen zu bewirtschaften und mit Proviant zu versorgen, 

wurden, wo es einzurichten war, Gruppen aus neun Bauern gebildet. Einer von ihnen 

lebte in der Burg und sorgte dafür, dass sie in Ordnung gehalten wurde, während die 

anderen acht die Felder des neunten mitbewirtschafteten und ein Drittel der Ernte von 

dessen Feldern zu seiner Verpflegung in die Burg brachten.  

 

2.3.5  Der Einfluss der Wenden 

b dem 7. Jahrhundert n.Chr. sind von Osten her Westslawen bzw. in der alten 

Bezeichnung Wenden (von Veneter, röm.: am Wasser wohnend, wobei die 

Ostsee gemeint war) wohl bis zu einer 

groben Linie von Bremen über Nienburg, Hannover, 

Göttingen, Kassel, Fulda und Nürnberg einge-

sickert. Verschiedene Ortsnamen weisen hier auf 

slawische bzw. wendische Ursprünge hin. Auch 

Giebelverzierungen in Gestalt sogenannter Giebel-

spieße, auch Wendenknüppel oder Donnerbössen 

(Blitzableiter) genannt, statt der für Niedersachsen 

typischen gekreuzten Pferdeköpfe deuten hier auf     Wendenknüppel (Wikipedia)  

wendische Einflüsse hin.  

Charakteristisch für die Wenden sind auch ihre Rundlingsdörfer, wie sie insbeson-dere 

aus dem Wendland bekannt sind. Wie Tortenstücke sind die zentral zum Dorfplatz 

ausgerichteten Grundstücke, Häuser und Giebel angeordnet. Einen Einfluss der 

Wenden erkennt man auch in unserer Gegend – ganz besonders im Ortsteil Klein-

Grindau rund 10 km nördlich der Wedemark. Hier handelt es sich um ein typisches 

Rundlingsdorf, das auf Wenden als Bewohner schließen lässt oder zumindest auf 

einen starken wendische Einfluss. Auch die erste urkundliche Erwähnung Grindaus im 

Jahre 1260 als Gryndowe lässt mit der Endung ´ow´ einen wendischen Ursprung 

erkennen. 

A 
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Klein-Grindau aus der Luft (Quelle: Google-Earth) 

 

Klein-Grindau von der Straße aus (Foto: Hartwig Martens, Negenborn) 
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Als ein Hinweis auf wendische Einflüsse in der Wedemark wird gern die von Mellen-

dorf in der Nähe des Fernsehturmes westlich des Wittremberges in der Gemarkung 

Wiechendorf entspringende zur Leine fließende Jürse angeführt, die, wenn das Wort 

aus dem Slawischen stammt, mit ´vom Berg kommend´ übersetzt wird, was ja zutrifft. 

Auch der ´wendische Friedhof´ in Resse könnte auf Wenden bzw. Slawen hinweisen. 

Ein Beweis ist das allerdings nicht, denn als wendisch wurde früher auch nur ´etwas 

Anderes´ oder ´Andere´ bezeichnet. 

 

2.4  Die Kirche gewann an Einfluss 

2.4.1  An der Grenze der Bistümer Minden und Hildesheim 

m Jahr 800 n.Chr. ist die altrömische Herrschaft mit der Krönung Karls des 

Großen zum Kaiser durch den Papst in Rom auf das Frankenreich übertragen 

worden. Es dürfte der Dank des Papstes dafür gewesen sein, dass Karl ihn zuvor 

vor Aufrührern geschützt hatte. Mit der Kaiserkrönung wurde der Grundstein für das 

aus dem späteren Ostfrankenreich hervorgegangene Heilige Römische Reich gelegt 

(ab dem 15. Jahrhundert mit dem Zusatz: deutscher Nation). Karl regierte von 

verschiedenen Pfalzen (lateinisch: Palast) aus. Seine bevorzugte Residenz war die in 

Aachen.  

 

Kartenausschnitt der Wedemark mit eingezeichneter Bistumsgrenze                       

um 1200 (Paul Gimmler, Mellendorf 1970 – leicht modifiziert) 

I 
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Zur Festigung der Interessen des Papstes und der Aufwertung seines Lebenswerkes 

hat Karl römisch-katholische Bistümer gegründet. Für unsere Gegend waren das 804 

n.Chr. gegründete Bistum Minden und das 815 n.Chr. gegründete Bistum Hildesheim 

von Bedeutung. Es lag nahe, die Bistumsgrenzen weitestgehend an den altgermani-

schen bzw. altsächsischen Gauen mit ihren seit alters her respektierten Grenzen zu 

orientieren. Deshalb galt die Wietze auch hier wieder als Grenzbach. Der Loingau war 

damals dem Bistum Minden zugeordnet, das der Diözese Köln unterstand. Mit Ahlden 

und Mandelsloh waren hier zwei Archidiakonate (kirchliche Unterbezirke) als 

Urpfarreien eingerichtet, wobei das Archidiakonat Mandelsloh damals aus 13 Kirch-

spielen bestand – mit Bissendorf und Brelingen zwei davon in der Wedemark. Der sich 

östlich der Wietze anschließende Gau Flotwedel war dem Bistum Hildesheim 

zugeordnet, das der Diözese Mainz unterstand. 

Da die jeweiligen Bischöfe stets auf Einflussnahme und Machtausbau bedacht wa-ren, 

gab es über Jahrhunderte Streitigkeiten und unterschiedliche Auffassungen über die 

genauen Grenzverläufe zwischen den Bistümern Minden und Hildesheim. Die 

Bischöfe legten ihre Gebiete gern großzügig aus. So kam es in der Wedemark mehr-

fach zu Verschiebungen der Bistumsgrenzen. Nachdem die Wedemark zuvor Minden 

zugeordnet war, gehörte sie im Jahr 990 n.Chr. zum Bistum Hildesheim – bis auf 

Resse, da dieser Ort bis zu seiner kirchlichen Selbständigkeit (in 1976) zum Kirch-spiel 

Engelbostel zählte, welches durchgängig zu Minden gehörte.  

Um 1200 war das Kirchspiel Brelingen, das sich von Brelingen über Negenborn, 

Abbensen und die Bosteldörfer nördlich des Brelinger Berges und weiter über Plumhof, 

Berkhof und Sprockhof bis Elze/Meitze erstreckte, wieder der Kirche in Mandelsloh 

und dem Bistum Minden angegliedert. Das Kirchspiel Bissendorf blieb mit den übrigen 

Orten der Wedemark beim Bistum Hildesheim, womit die Bistums-grenze seinerzeit 

mitten durch die Wedemark verlief. Eine vollständige Trennung ist damals aber wohl 

nicht erfolgt, wie es der Grundbesitz der Bissendorfer Kirche zeigt, über den sie bis 

heute in Brelingen verfügt. 

 

2.4.2  Im Einflussbereich des Klosters Mariensee  

m Jahr 1025 n.Chr. wird in der Nähe der Wölper Burg eine neue Burg (Nyge Borg) 

an der Weser erwähnt, deren Bau auf eine Seitenlinie der Grafen von Wölpe 

zurückgehen dürfte. Diese neue Burg war die Keimzelle der Stadt Nienburg. Um 

1200 haben die Grafen ihren Sitz von ihrer Burg Wölpe zunächst in die Drakenburg 

nördlich von Nienburg verlegt und anschließend 30 km nach Südosten in die 

´Rouvenburg´ an der Leine, was dort der Grundstein für ihre ´Neue Stadt´ Neustadt 

(am Rübenberge) war. Der Namenszusatz Rübenberg stammt von ´Rouven´, dem 

´rauhen Fels´, der sich dort bis in die Leine erstreckt. Auf ihm haben sie ihre Burg 

errichtet und aus ihm hat sich später der ´Rübenberg´ entwickelt, mit dem die Vielzahl 

der in Deutschland als Neustadt bezeichneten Städte unterschieden wird. Nach einem 

Brand von 1563 ist die Burg in einem der Weserrenaissance angelehnten Stil zum 

Schloss Landestrost ausgebaut worden.  

I 
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Als geistliches Zentrum in ihrem Herrschaftsgebiet haben die Grafen von Wölpe 1207 

das Zisterzienserinnenkloster in Mariensee gegründet. Dessen Gebäude haben sie ab 

1214 errichten lassen. Sie statteten das Kloster mit umfangreichem Grundbesitz aus, 

damit es aus eigenen Erträgen existieren konnte. Um dem vermeintlichen Fegefeuer 

in der Hölle zu entkommen bzw. sich einen Platz im Himmel zu sichern, war es damals 

üblich, rund 30% seines Grund und Bodens in den Besitz der ´toten Hand´ zu geben – 

der Kirche also.  

Mangels männlicher Nachkommen endete die Ära der Grafen von Wölpe mit dem 

Verkauf ihrer Grafschaft einschließlich des Klosterbesitzes im Jahr 1301 an den 

Grafen zu Oldenburg. Der verkaufte alles ein Jahr später (1302) an die Welfen aus 

Lüneburg (s. nächster Abschnitt).  

Das im Zuge der Reformation 1543 zum evangelischen Glauben übergetretene Kloster 

Mariensee besaß früher auch in der westlichen Wedemark Ländereien – in Abbensen, 

Negenborn und Resse. Dabei dürfte es sich um frühere Besitzungen der Grafen von 

Wölpe gehandelt haben. Die dezentralen Ländereien des Klosters waren gegen 

Zehntabgaben an örtliche Bauern verpachtet. Der sogenannte Klosterhof in 

Negenborn (heute Meyer), welcher dort auch der Straße ´Am Klosterberg´ seinen 

Namen verliehen hat, war früher damit beauftragt, den Naturalzehnt für das Kloster 

Mariensee einzubringen und in der Zehntscheune auf seiner Hofstelle zwischen-

zulagern. Von 1717 bis 1733 ist ein langwieriger Streit bekannt, der zwischen dem 

Kloster Mariensee und Negenborner sowie Abbenser Bauern ausgetragen wurde. Es 

ging um die Höhe der Zehntabgaben für das von ihnen genutzte westlich von Negen-

born bzw. südlich von Abbensen gelegene Ackerland, das seither ´Streitfeld´ genannt 

wird.  
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3. Die Wedemark kommt unter Lüneburger Einfluss 

3.1  Zunächst rangen die Ritter von Mandelsloh um Einfluss 

eit dem 12. Jahrhundert sind die ´Ritter von Mandelsloh´ bekannt, die von ihrer 

Wasserburg in Mandelsloh aus herrschten. Die stand früher an einer kolkartigen 

Ausbuchtung der Leine etwa 150 m nordöstlich der Kirche. Über mehrere 

Jahrhunderte beherrschten die in ihrer Familie mehrfach verzweigten Mandelsloher 

Großteile der Aller-/Leine-/ Weserregion. In vielen Orten bekleideten Familienmit-

glieder kirchliche und politische Ämter – so auch in der Wedemark, wo sie in mehreren 

Dörfern Besitzungen hatten.  

Das von den Herren von Mandelsloh kontrollierte Gebiet hatte eine Ausdehnung bis 

zu den Städten Hameln, Bremen, Stade und Lüneburg. Die auch als Raubritter 

berüchtigten und in zahlreiche Fehden und Intrigen verwickelten Adeligen von 

Mandelsloh hatten von verschiedenen Herrschaftssitzen aus über Jahrhunderte mit 

den meisten ihrer Nachbarn Streit. Im Nordwesten rangen sie mit den ´Grafen von 

Wölpe´, den ´Grafen von Hoya´ sowie der Stadt und dem Bistum Bremen, im Westen 

mit den von Herrenhausen/Limmer aus herrschenden ´Grafen von Roden´, im 

Südwesten mit den Springer ´Grafen von Hallermund´ und im Osten mit den Welfen-

fürsten aus Lüneburg um Einfluss und Besitz.  

 

Die imposante von einem Graben umgebene Wasserburg der Ritter von Mandelsloh 

in Mandelsloh (www.burgrekonstruktion.de/Niedersachsen/Mandelsloh) 

Weil sich die Mandelsloher Ritter im Zuge des sogenannten Lüneburger Erbfolge-

krieges (1370 bis 1388, s.u.) auf die Seite der seinerzeit im heutigen Sachsen-Anhalt 

regierenden Askanier gestellt hatten. die in der Fehde schließlich unterlagen, kam das 

zuvor von ihnen beherrschte Gebiet unter den Einfluss der Lüneburger Welfen – und 

S 
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damit auch das Gebiet der Wedemark. Die Burg in Mandelsloh wurde 1385 zerstört 

und anschließend geschleift, also abgetragen. 

 

3.2  In Lüneburg erstarkten die Billunger 

er erste bekannte Sachsen-Herzog war der aus dem heutigen Westfalen 

stammende Adelige Widukind, der sächsische Widersacher Karls des 

Großen, der diesen Part bis zu seiner Taufe im Jahr 785 ausfüllte. Der Begriff 

Herzog bezeichnet einen Militärführer, der, wie der Name es sagt, vor seinem Heer 

herzog, wenn es irgendwo Streit gab. Nach dem Zerfall des Frankenreiches unter den 

Erben Karls des Großen gewann das Stammesherzogtum Sachsen immer mehr an 

Bedeutung. In Lüneburg sind die mit Widukind verwandten seit 811 bekannten 

Billunger damals als Herrschergeschlecht aufgestiegen. Seit dem Jahr 951 ist eine 

Burg der Billunger in Lüneburg belegt – damals im nördlichen Ostfalen. Weil sie sich 

damals dafür eingesetzt hatten, dass die als ungläubig bezeichneten aus dem Osten 

zugezogenen Slawen wieder zurückgedrängt wurden, ist Hermann Billung um 960 

vom König des Ostfrankenreiches, Otto I., die Herrschaft über das Herzogtum 

Sachsen zuerkannt worden. Nach dem Tod von Heinrich I. war Otto I. im Jahr 936 

König geworden; im Jahr 962 wurde er in Rom zum Kaiser des Ostfranken-reiches 

gekrönt, womit er als der eigentliche Begründer des Heiligen Römisch-Deutschen 

Reiches gilt, das fast achteinhalb Jahrhunderte bestand – bis es 1806 durch Napoleon 

beendet wurde. Aus dem Westfrankenreich hatte sich ab dem 9. Jhdt. Frankreich 

entwickelt und das Mittelreich zerfiel später in die BeNeLux-Staaten, die Schweiz, 

Italien und weitere Teile, die zunächst Frankreich und später dem Römisch-Deutschen 

Reich angegliedert worden sind. 

Das Kernland der Billunger, die so-

genannten ´Billunger Lande´, reichte 

damals von der mittleren Weser im 

Westen bis zur Elbe im Osten. Grob 

umfasste das Herzogtum Sachsen die 

früheren Gebiete Westfalen, Engern und 

Ostfalen. Damit kam auch die am 

südwestlichen Rand der Billunger Lande 

gelegene Wedemark unter Lüneburger 

Einfluss. In dem im Süden bis Hessen 

und Thüringen      ragenden Herzogtum 

Sachsen lag die Wedemark recht zen-

tral. 

  
                                                              

Die Billunger Lande im Herzogtum Sachsen 
           (www.deutsche-schutzgebiete.de) 
 

D 

http://www.deutsche-schutzgebiete.de/
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Bis 1106 stellten die Billunger über fünf Generationen die Herzöge von Sachsen. 

Neben ihrem Herzogtum Sachsen kontrollierten sie lange auch das Gebiet nordöstlich 

der Elbe bis zur Ostsee, die sogenannte ´Billunger Mark´. 

  

3.3  Auf die Billunger folgten die Welfen  

ls die männliche Linie der Billunger 1106 ausstarb, erhielt der zwischen 

Königslutter und Helmstedt residierende Lothar von Süpplingenburg, die 

sächsische Herzogswürde. Seine Tochter Gertrud hat 1127 den Bayernherzog 

Heinrich den Stolzen geheiratet, den ältesten Sohn von ́ Heinrich dem Schwarzen´ und 

´Wulfhild von Sachsen´ aus dem Geschlecht der Billunger. Nach dem Tod seines 

Schwiegervaters wurde Heinrich der Stolze 1137 auch Herzog von Sachsen. Er galt 

damals als der mächtigste Fürst im Deutschen Reich. Sein Machtbereich erstreckte 

sich von Dänemark bis nach Sizilien, weshalb sowohl weltliche als auch geistliche 

Fürsten einen weiteren Machtzuwachs zu Gunsten des Welfen fürchteten. Unter 

verschiedenen Vorwänden entzog ihm der deutsche Kaiser beide Herzogtümer 

mitsamt den Herzogstiteln. Mit Bayern wurde Leopold von Österreich betraut und mit 

Sachsen der Askanier Albrecht (der Bär) von Brandenburg. Weil dem die Sachsen 

aber den Zugang zu ihrem Stammland verwehrten, gab Albrecht das Herzogtum und 

den Titel 1142 an den Sohn Heinrichs des Stolzen, Heinrich mit dem Beinamen ´der 

Löwe´, heraus. Der agierte von Braunschweig aus, wo ein bronzenes Löwenstandbild 

vor der dortigen Burg neben dem Dom an ihn erinnert. Heinrich gelang es, das 

Herzogtum Sachsen zu seiner größten Ausdehnung im Elbe-Weser-Dreieck 

auszubauen.  
 

 

Der Löwe bewacht die Braunschweiger 
Burg mittlerweile seit rund 850 Jahren 

(Foto: Peter Sierigt)  
 

 

 

 

 

 

 

Seit 1938 stehen zwei Löwen auf     

der Löwenbastion am Maschsee in 

Hannover (Wikipedia, Löwenbastion) 

 

A 
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 Als Heinrich mit einer gehörigen Portion Kreativität 

und auch Gewalt versuchte, sein Herzogtum  

noch  weiter  auszubauen,  fiel auch er  

 bei den anderen deutschen Fürsten 

 und dem Kaiser, seinem Vetter  

Friedrich I.  (Barbarossa),  in 

 Ungnade.  Als  ihm  Heinrich  die  

Gefolgschaft in einem Italienfeldzug  

                                                                          verweigerte, war das der  Anlass, ihn 

  zu ächten und zu stürzen. 1180 musste 

           er das Herzogtum Sachsen samt zuge- 

zugehörigem Herzogtitel herausgeben. 

 

   
     
 

    Die Welfen setzten sich schließlich durch                                                                     
             (Prof. Carl-Hans Hauptmeyer,                                                                          
                 Hannover und die Expo) 
 

Das Stammesherzogtum Sachsen ist damals geteilt worden. Den westlichen Teil 

bekam der Erzbischof von Köln als das Herzogtum Westfalen, weil er dem Kaiser bei 

Heinrichs Sturz geholfen hatte. Der östliche Teil ging an Bernhard von Askanien, den 

jüngsten Sohn von Albrecht dem Bären, dem damit auch die sächsische Herzog-würde 

zuerkannt wurde. Die Bezeichnung ´Askanien´ geht auf die Lateinisierung ihres 

Burgsitzes in Aschersleben im heutigen Sachsen-Anhalt als ´Ascaria´ zurück. 

Bernhard verschmolz das Gebiet mit seinem um Wittenberg an der mittleren Elbe 

gelegenen Besitz. Durch Erbteilung entstand daraus 1296 u.a. das Herzogtum 

Sachsen-Wittenberg, das sich über Teile der heutigen Länder Sachsen-Anhalt, 

Brandenburg und Sachsen erstreckte. Das Herzogtum ist 1356 zum Kurfürstentum 

erhoben worden. Nach dem Aussterben der männlichen Linie des Hauses Sachsen-

Wittenberg wurde ein Teil des Herzogtums zusammen mit der sächsischen Kurwürde 

1422/23 vom deutschen Kaiser an die in Meißen nordwestlich von Dresden ansässi-

gen Wettiner vergeben – als Dank für ihre Hilfe im Kampf gegen die Hussiten. Der 

Name der Wettiner beruht auf ihrer Stammburg bei Wettin in der Nähe von Halle an 

der Saale. Die Wettiner haben das Kurfürstentum damals um ihre elbaufwärts 

gelegenen Besitzungen erweitert. Mit Napoleons Hilfe ist das Kurfürstentum Sachsen 

1806 zum Königreich erhoben worden.  

Mit dem ursprünglichen Sachsen, auch Altsachsen genannt, gab es jetzt keine 

gebietsbezogene Deckung mehr, was oftmals zu Irritationen führte. Deshalb wurde 

das altsächsische Gebiet in einer Urkunde der Reichskanzlei des römisch-deutschen 

Reiches 1354 der Höhenlage entsprechend ´saxonia inferior´, also niederes Sachsen, 

genannt. Das Gebiet um Meißen wurde als Gegenstück jetzt zum oberen Sachsen. 

Während sich der Name oberes oder Ober-Sachsen danach abgeschliffen hat, setzte 

sich der Gebietsname niederes Sachsen oder Niedersachsen schließlich durch. 1512 
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ist der Niedersächsische Reichskreis als einer von damals zehn Reichskreisen 

eingerichtet worden. Neben dem größten Teil des heutigen Bundeslandes 

Niedersachsen gehörten damals auch Holstein und Teile Mecklenburgs dazu.  

Der Gebietsname Sachsen ist also in Etappen 

die Elbe hoch gewandert, ohne das Volk der 

Sachsen dabei mitzunehmen. Dort haben sich 

über die Zeit auch viele Nebenlinien gebildet, die 

den Namen Sachsen mit sich führten. So geht 

auch das heutige Bundesland Sachsen-Anhalt 

auf altsächsisches Gebiet zurück, was zur 

Unterscheidung vom Bundesland Sachsen um 

Anhalt ergänzt wurde. Das Haus Anhalt, das 

1212 mit dem Fürstentum Anhalt belehnt worden 

war, beruht auf seiner Stammburg am Rand des 

Ostharzes in Anhalt.            

     Die Wanderung des Namens  
    (www.sachsengeschichte.de) 
 

Der ursprüngliche Volksstamm der (Nieder-)Sachsen, die im Niedersachsenlied als 

sturmfest und erdverwachsen beschrieben werden, war standorttreu – genau wie ihr 

erstmals 1361 auf einem Welfensiegel dargestelltes Wappenmotiv, das weiße 

Sachsenross. Einer Legende nach soll Karl der Große seinem einstigen Widersacher 

Widukind anlässlich seiner Taufe ein weißes Pferd geschenkt haben, das heute als 

Ursprung für das Wappentier auf den nieder-

sächsischen und in abgewandelter Pose auf dem 

westfälischen Landeswappen angesehen wird. 

Das Sachsenross ist zentraler Bestandteil in der 

Flagge des Bundeslandes Niedersachsen und 

steht als Standbild auch vor dem Hauptgebäude 

der hannoverschen Leibniz-Universität. Auch die  

hannoversche Continental AG sowie die VGH 

verwenden  entsprechende  Pferdemotive  in  ihren    (Wikipedia, Flagge Nieders.) 

Firmenlogos.   

Nach dem Zerwürfnis mit dem Kaiser verblieben Heinrich dem Löwen damals nur die 

im Westen gelegenen mütterlicherseits ererbten verstreut liegenden Eigengüter, die 

auf einer Landkarte einem zerzausten Flickenteppich ähnelten. In der Folgezeit tru-

gen geschickte Verhandlungen, Eroberungen, Zukäufe und eine vorausschauende 

Heiratspolitik dazu bei, dass die Welfen wieder größere zusammenhängende Gebiete 

beherrschten. Heinrichs Enkel Otto gelang es, den begehrten Herzogtitel 1235 

zurückzuerhalten, indem er seine Besitzungen um Braunschweig und Lüneburg mit 

dem deutschen Kaiser gegen ein vererbliches Reichslehen und den begehrten 

Herzogtitel eingetauscht hat. Da der Titel ´Herzogtum Sachsen´ mittlerweile aber nach 

Osten vergeben war, wurde im Westen ein neues ´Herzogtum Braunschweig-
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Lüneburg´ eingerichtet, dessen Name auf die beiden damals bedeutendsten Burgen 

im Herrschaftsgebiet zurückgeht.  

Braunschweig war damals die gewichtigste Handelsstadt zwischen den westfälischen 

und mitteldeutschen sowie den süd- und norddeutschen Städten. Lange Zeit war sie 

die größte Stadt im niedersächsischen Raum. Unsere 1150 erstmals als „vicus 

hanovere“, also Marktplatz Hannover, erwähnte heutige Landeshauptstadt spielte 

damals nur eine unbedeutende Nebenrolle. Kirchlich gehörte Hannover zum Bistum 

Minden. Die älteste Kirche ist die seit der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts bekannte 

Marktkirche. Die Diözesangrenze zum Bistum Hildesheim verlief direkt vor dem 

Ägidientor. 1241 wurde Hannover von Otto von Braunschweig übernommen, der dem 

Ort im Gegenzug die Stadtrechte verliehen hat. Um 1200 wird die Zahl ihrer Einwohner 

mit rund 1.500 angenommen, um 1300 sollen es rund 2.500 gewesen sein und um 

1400 rund 4.000 Einwohner. Da hatte Braunschweig immerhin schon rund 17.500 und 

war insofern um ein Vielfaches größer und bedeutender als Hannover. Ähnlich lagen 

die Verhältnisse in Lüneburg, der Stadt, die durch ihr Salzvorkommen und den damit 

verbundenen lukrativen Salzhandel groß geworden war. Auch Hildesheim hatte früher 

mehr Einwohner als Hannover. Göttingen lag lange gleichauf.   

Im Zuge einer Erbauseinandersetzung wurde das Herzogtum Braunschweig-Lüneburg 

1267 in zwei Fürstentümer geteilt. Im Norden entstand das Fürstentum Lüneburg, zu 

dem auch die Wedemark gehörte. Die benachbarten Vogteien Neustadt und 

Langenhagen wurden dem Fürstentum Braunschweig zugeschlagen. Solche Zer-

stückelungen und spätere Zusammenführungen von Teilfürstentümern wiederholten 

sich bei den Welfen im Laufe der Jahrhunderte mehrfach, was die Übersicht erschwert. 

Weil das Herzogtum als rechtliche Einheit immer erhalten blieb, haben sich sämtliche 

Regenten der verschiedenen Welfenlinien neben dem Fürstentitel immer auch 

´Herzöge zu Braunschweig und Lüneburg´ genannt. Das ist bis heute so.  

Als die Lüneburger Welfenlinie mangels männlicher Nachkommen 1369 ausstarb, 

entbrannte eine jahrelange Auseinandersetzung um die Nachfolge, die als ´Lünebur-

ger Erbfolgekrieg´ bekannt geworden ist und erst 1388 entschieden war. Darin waren 

auch die Ritter von Mandelsloh involviert (s.o.). 1371 ist die alte Welfenburg in 

Lüneburg auf dem Kalkberg von aufständischen Bürgern zerstört und geschleift 

worden. Weil sie in Lüneburg damals sehr unbeliebt waren, haben die Lüneburger 

Welfen ihre Residenz 1378 nach Celle verlegt und die dortige Burg im Laufe 

nachfolgender Jahrhunderte zum Schloss ausgebaut. Seither ist dieses Fürstentum 

auch als Celle / Lüneburger bekannt.   
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Die alte Celler Burg im Mittelalter (www.burgenrekonstruktion.de 

 

 

            Das Celler Schloss heute (Wikipedia, Celle) 
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 3.4  Das Fürstentum Calenberg entstand neu 

m Jahr 1292 hatten die Lüneburger Welfen die südlich von Hannover gelegene 

Vogtei Calenberg unterworfen und sie zehn Jahre später 1302 mit dem Kauf der 

Grafschaft Wölpe (s.o.) nach Norden erweitert. Der Name Calenberg stammt von 

dem gleichnamigen Berg und der dort gelegenen Burg Calenberg an der Leine bei 

Pattensen östlich von Schulenburg. Sie diente damals als Grenzbefestigung 

gegenüber den machthungrigen Hildesheimer Bischöfen. Der Name Calenberg steht 

für die fruchtbaren und ertragreichen Böden des Hügellandes beidseits der Leine, die 

seit alters her landwirtschaftlich genutzt werden und bei wenig Wald entsprechend 

´kahl´ bzw. in alter Schreibweise ´cal´ sind. 

Im Zuge einer Erbteilung wurde die Vogtei Calenberg im Jahr 1400 der Braun-schweig-

Wolfenbütteler Welfenlinie angegliedert. Bei zwei weiteren Erbteilungen von 1432 und 

1495 entstand südwestlich und nordwestlich von Hannover im Leinetal über Neustadt 

a. Rbge. bis nach Nienburg/Wölpe das eigenständige ´Fürstentum Calenberg´. Sein 

erster Regent war Erich I. Im Nordosten grenzte die am Rand des Fürstentums 

Lüneburg gelegene Wedemark direkt an. Charakteristisch ist der eigenwillige 

Grenzverlauf der Wedemark beim Schwarzen Moor bei Resse, bei dem sowohl der 

südlichste als auch der westlichste Grenzpunkt des Gemeindegebietes dicht 

beieinander liegen. Das Schwarze Moor selbst liegt auf Garbsen-Heitlinger Gebiet 

außerhalb der Wedemark. 

 

Die Wedemark grenzte direkt an das hier verkleinert dargestellte Fürstentum 

Calenberg (Prof. Carl-Hans Hauptmeyer, Hannover und die Expo). 
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Nach außen unterschieden sich die drei welfischen Machtzentren durch die Farbe der 

Löwen in ihren Wappen. Das sind der blaue Celle/Lüneburger, der goldgelbe 

Hannover/Calenbergische und der rote Braunschweig/ Wolfenbütteler Löwe. Bis heute 

zieren sie die entsprechenden Stadtwappen. 

                                      

Der lüneburgische, der hannoversche und der braunschweigische Löwe 

 

3.5  Grenzstreitigkeiten im 15. Jahrhundert 

ie neuen Grenzen mussten verteidigt werden. Bevor sie im 19. Jahrhundert 

genau vermessen wurden, sind zahlreiche Scharmützel und auch teils 

langwierige Auseinandersetzungen vor Gerichten aktenkundig, bei denen 

Bauern aus der Wedemark mit anderen aus dem Neustädter oder Langenhagener 

Gebiet um Abtorfungsrechte im Moor, um Holznutzungsrechte, um Weiderechte oder 

wegen Viehdiebstählen stritten.  

Von 1432 bis 1451 gab es auch blutige Fehden zwischen den Lüneburger Fürsten und 

ihren westlichen Nachbarn – damals die im Leinetal zwischen Hildesheim und Hameln 

residierenden Calenberger Grafen von Spiegelberg, in welche mehrfach auch die 

Wedemark einbezogen war. Die Landesgrenze verlief westlich von Negen-born mitten 

durch das damalige Negenborner Moor, das erst seit etwa Mitte des 19. Jahrhunderts 

Helstorfer Moor heißt. 1439 beispielsweise lag der Lüneburger Vogt Diderik Büring mit 

sechzehn Reitern sechs Nächte bei Negenborn auf der Lauer, um sich Cord von 

Honstedt, einem Verbündeten der Spiegelberger Grafen, entgegenzustellen. Wie der 

Streit damals ausging, ist nicht überliefert. Dafür ist eine weitere Begebenheit 

aktenkundig: Als sich zwei Jahre später der Celler Herzog Heinrich gegen Herzog 

Wilhelm von Calenberg stellte, versuchte er die Calenberger Truppen, die damals ins 

Lüneburgische einfallen wollten, am 2. September 1441 an der Grenze seines 

Fürstentums bei Negenborn in einen Hinterhalt zu locken. Die Calenberger wichen 

daraufhin nach Norden aus und überschritten die Grenze bei Schwarmstedt. In 

Engehausen brannten sie damals sämtliche Höfe nieder. 
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4.  Grenzverschiebungen mit kirchlichem Hintergrund 

4.1  Abbensen, Roden- und Dudenbostel wurden dem Kirchspiel  
       Helstorf zugeordnet  
 

m Jahr 1438 wurde erstmals urkundlich eine Kirche in Helstorf erwähnt. Um dort 

eine eigenständige Pfarrei mit eigenem Pastor einrichten zu können, war es 

notwendig, das Kirchspiel zu vergrößern. Deshalb sind die zur Wedemark gehö-

renden Dörfer Abbensen sowie Roden- und Dudenbostel vom Kirchspiel Brelingen 

abgespalten und dem Kirchspiel Helstorf zugeordnet worden. Weil beide Kirchspiele 

zum Archidiakonat Mandelsloh gehörten, war die kirchliche Umgemeindung damals 

problemlos möglich Das dürfte spätestens im Zuge der Reformation im 16. Jahrhun-

dert gewesen sein. Politisch änderte sich nichts. Die Kirchgänger der drei Dörfer 

begrüßten die Entscheidung, da der Weg nach Helstorf deutlich kürzer war, wie der 

über den Brelinger Berg zur Kirche nach Brelingen. Außerdem mussten sie keine 

Angst mehr vor den Wölfen auf dem Berg haben – so jedenfalls die Überlieferung. 

Spätestens 1665 hat Abbensen eine eigene Kapelle bekommen. 

 

4.2  Über Jahrhunderte gab es weitere kirchliche Veränderungen 

ls sich mit der Reformation im 16. Jahrhundert immer mehr Kirchenkreise der 

protestantischen Kirchenlehre anschlossen, verlor das katholische Bistum 

Minden nach und nach seine Bedeutung. Nachdem es de facto schon vorher 

bedeutungslos geworden war, hörte es nach dem Dreißigjährigen Krieg mit dem 

Westfälischen Frieden 1648 auch offiziell auf, zu bestehen. Im Zuge der Reformation 

hat sich damals auch das Kirchspiel Mellendorf, wo schon 1225 urkundlich eine erste 

Kirche erwähnt wird, selbständig gemacht. Mit der Reformation kamen auch Hain-

haus, Maspe und Twenge, die verwaltungsmäßig zu Langenhagen gehörten, zum 

Kirchspiel Bissendorf. Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg sind diese Orte 1945 

Kaltenweide zugeordnet worden; Bennemühlen wurde 1948 aus der Kirchen-

gemeinde Bissendorf in die Kirchengemeinde Brelingen umgepfarrt und Hellendorf 

kam zu Mellendorf. 1975 wurden Bennemühlen, Berkhof, Plumhof und Sprockhof 

sowie Elze und Meitze von Brelingen abgetrennt und als Kirchengemeinde Elze-

Bennemühlen selbständig. Die Kirchengemeinde Resse löste sich von Engelbostel 

und ist seit 1976 ebenfalls selbstständig.  

 

4.3  Es bildeten sich unterschiedliche Sprachräume  

ie unterschiedlichen Kirchenzugehörigkeiten führten in der Wedemark auf 

relativ engem Raum auch zu unterschiedlichen Sprachräumen. Heute wird 

zwar überall ein recht sauberes Hochdeutsch gesprochen, doch früher 

herrschte Plattdeutsch vor – und das in unterschiedlichen Ausprägungen, was sich 

insbesondere beim sonntäglichen Kirchgang einschliff. Die einen sagten, ´dat sek de 
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Lüe freuer wat up Platt vertellt hebt´, während andere ´kören´ oder ´snacken´ statt 

´vertellen´ sagten. Weitere Beispiele sind für das Wort ´hinter´ im Plattdeutschen 

´hinner´ oder ´achtern´, ´Menschen´ waren ´Minschen´ oder ´Minske´, für ´weiter´ 

sagte man ´wieger´ oder ´füdder´. Andere Beispiele sind ´meck´ oder ´mick´ sowie 

´deck´ oder ´dick´. 

 

4.4  Die Telefonvorwahlen folgten den Kirchenzugehörigkeiten 

en Kirchenzugehörigkeiten ist bei ihrer Einrichtung auch die Vergabe der 

Telefon-Vorwahlnummern gefolgt. Während die meisten Orte der Wede-

mark unter der Vorwahl ´05130´ angeschlossen sind, gilt für Abbensen und 

Duden-/Rodenbostel die Vorwahl von Neustadt-Mandelsloh mit ´05072´ und für Resse 

die von Garbsen mit ´05131´.  
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5.  An den Außengrenzen wurden Zollstationen eingerichtet 

5.1  Die Amtsvogtei Bissendorf grenzte an fünf  
       benachbarte Vogteien 
 

 Ab dem 15. Jahrhundert verloren die altsächsischen Gaue und ihre Grenzen 

nach und nach ihre Bedeutung. Die Welfen stabilisierten ihre Macht mit der 

Einrichtung dezentraler Amtsbezirke – Vogteien genannt, in welcher ein Voigt 

als Amtmann zuständig war. Aus den drei Kirchspielen Bissendorf, Brelingen und 

Mellendorf wurde um 1560 die Vogtei bzw. das Amt Bissendorf (ab dem 17. Jahr-

hundert  Amtsvogtei)  gebildet. Aufgrund der historischen Entwicklung lag es nahe, die 

Verwaltung der Vogtei mit einem Amtshof in Bissendorf einzurichten. Der Ort wird 1295 

als ´Biscopinghedorpe´ und 1438 ´Bisping-

dorppe´ genannt, was auf ´Bischofsdorf´ bzw. 

auf einen Ort zurückgeht, wo Angestellte die 

Interessen des Bischofs vertraten. Die Vogtei 

unterstand der Großvogtei Celle bzw. den dort 

regierenden Welfen und regelte deren Be-

lange in der Wedemark. Verwaltung und Ge-

richtsbarkeit lagen damals noch in einer Hand.  

Das Amt Bissendorf grenzte an fünf be-

nachbarte Ämter – im Norden das ebenfalls 

zum Fürstentum Lüneburg gehörende Amt 

Essel, im Nordosten das Amt Winsen, im 

Osten das Amt Burgwedel, im Süden und 

Westen grenzten die zum Fürstentum Calen-

berg  gehörenden  Ämter   Langenhagen  und 

Das Amt Bissendorf mit umliegenden   Neustadt an. 
 Amtsbezirken (TU Berlin, Amtshaus-                                                                                        
               gärten, S. 16) 
 

5.2  Die Zollstation bei Abbensen 

ollstationen dienten früher in erster Linie der Erhebung von Geldern zur 

Landesfinanzierung im Allgemeinen und als Wegebenutzungsgebühren bzw. 

Wegezoll (Maut) im Besonderen. Im Begriff Zoll steckt das lateinische 

´toloneum = Abgabe´ wie auch das griechische ´telos = Grenze´. Nach dem 

Dreißigjährigen Krieg gab es im deutschen Sprachgebiet mehr als 1.000 Zollgebiete. 

Zollstellen wurden an den wichtigen Handelswegen eingerichtet. Bei vielgenutzten 

Wegen waren hier einst über das Land verteilt Abstände von einer zur nächsten 

Zollstelle mit jeweils etwa zehn bis fünfzehn Kilometern üblich. Wer damals vom 

ostpreußischen Königsberg nach Köln am Rhein wollte, musste auf der 1.000 km 

langen Strecke rund 80 Zollstationen passieren. Mit zunehmender Bedeutung der 

gewerblichen Wirtschaft wurde Zoll später auch zum Schutz der heimischen Wirt-
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schaft vor unerwünschter Konkurrenz erhoben – auch als Schutzzoll bekannt. Die 

Einfuhrzölle machten günstigere Waren von außerhalb teurer, wodurch gleichartige 

heimische Waren wettbewerbsfähig blieben. Mit der Zeit wurde immer stärker nach 

Wegegeld und Zoll unterschieden.  

Die ersten urkundlichen Erwähnungen einer Zollstelle bei Abbensen dürften die von 

1466 und 1472 sein, als der Abbenser Zolleinnehmer Henning Tössel beim Gericht in 

Essel zu tun hatte. Helstorf und Luttmersen lagen insofern aus Wedemärker Sicht 

damals im Calenbergischen Ausland. Diejenigen, die die Grenze passierten, waren 

insofern Auswanderer. So werden bis heute auch die Holzboote auf dem Steinhuder 

Meer genannt, mit denen Passagiere früher von Steinhude im Schaumburg-Lippischen 

nach Mardorf ins Calenbergische übergesetzt sind.  

Bis heute weist die ´Alte Zollstraße´ in Abbensen auf die einstige Zollstelle hin. ´Pahls 

Hof´ am nordwestlichen Ortsrand von Abbensen deutet auf den einstigen Grenzpfahl 

bzw. den Schlagbaum (Pahl = Pfahl) hin. Der Hof dürfte 

seinen Namen von den hier wohnenden Zöllnern erhalten 

haben. Die Zollstation selbst wird nördlich der Obermühle 

vermutet, wo die Gemarkungen Abbensen und Luttmersen 

aneinandergrenzen. An der Obermühle trafen früher alte 

Postweg von Schillerslage nach Laderholz und der Lein(e)-

weg als alter Handelsweg nach Hannover zusammen. Im 

Abbenser Ortswappen ist die Zollschranke als Querbalken 

dargestellt. 

(Wikipedia, Abbensen) 

 

 
5.3  Im Süden wurde die Zollstation nach Schlage-Ickhorst verlegt 
 

as Teilfürstentum Göttingen ist 1463 dem Fürstentum Calenberg ange-

gliedert worden, womit sich der Name zu Calenberg-Göttingen wandelte. 

1582 kam noch ein Großteil der Grafschaft Hoya hinzu. Mit dem Tod Erichs 

II., dem Sohn Erichs I., wurde das Fürstentum Calenberg-Göttingen 1584 der Braun-

schweig-Wolfenbütteler Welfenlinie zugeschlagen. Nach weiteren Erbteilungen ist 

Georg, der sechste Sohn des Lüneburger Fürsten Wilhelm, während des Dreißig-

jährigen Krieges 1635 als Georg von Calenberg Herrscher über das Fürstentum 

Calenberg-Göttingen geworden. Ein Jahr später hat er den Regierungssitz 1636 von 

der Burg Calenberg nach Hannover verlegt. Dieser Schachzug war die Grundlage 

dafür, dass das seither auch Hannover-Calenberg genannte Fürstentum und die Stadt 

Hannover einen deutlichen Schub in der wirtschaftlichen Entwicklung und der 

politischen Bedeutung erfuhr. Die Burg Calenberg wurde damals aufgegeben und 

verfiel. 

Nach Georgs Tod im Jahr 1641 übernahmen seine Söhne einer nach dem anderen 

die Regentschaft in Hannover – bis 1679 der jüngste Sohn Ernst-August an der Reihe 
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war und Fürst von Hannover-Calenberg wurde. Er war seit 1658 mit Sophie von der 

Pfalz verheiratet. Die beiden waren damals weitsichtige Strategen. Sophie hat sich 

seinerzeit maßgeblich in die Gestaltung der Herrenhäuser Gärten eingebracht und 

Ernst-August hat 1682 mit seinem in Celle regierenden Bruder Georg-Wilhelm die 

Vermählung seines ältesten Sohnes Georg-Ludwig mit dessen damals 16jährigen 

Celler Cousine Sophie-Dorothea arrangiert. Die brachte als einziges Kind und 

Alleinerbin des Celler Fürsten nicht nur 10.000 Taler mit in die Ehe ein, sondern auch 

den Anspruch auf das Fürstentum Celle-Lüneburg. Sophie wehrte sich gegen die 

Verheiratung – allerdings vergeblich. Ernst-August dachte aber noch weiter. Nachdem 

die einzelnen Fürstentümer zuvor immer auf die männlichen Nachkommen aufgeteilt 

wurden und immer kleinere Einheiten mit vollen Hoheitsrechten entstanden sind, führte 

Ernst-August 1683 das Erstgeburtsrecht ein. Das gewährleistete, dass die Herrschaft 

über ein Fürstentum ungeteilt in einer Hand blieb. In der Regel war das der älteste 

Sohn. Mit seinen weitsichtigen Weichenstellungen konnte Ernst-August erreichen, 

dass das Fürstentum Hannover 1692 nach langen Auseinandersetzungen und unter 

hohen finanziellen Aufwendungen zum Kurfürstentum erhoben wurde. Es war damals 

die neunte Kurwürde im Deutsch-Römischen Reich. Damit war ein erheblicher 

Prestigegewinn verbunden, denn ein Kurfürst durfte nicht nur den König oder Kaiser 

mitwählen (küren), sondern sich auch selbst zur Wahl stellen. Außerdem konnte ein 

Kurfürst die Strukturen in seinem Machtbereich flexibler gestalten, da er Vorgaben des 

Reiches leichter übergehen und den Bedürfnissen einer Region eher gerecht werden 

konnte. 

Ausschnitt aus einer Langenhagener Amtskarte mit dem einstigen Schlagbaum (8) 

und der alten Zollstation (9) am Altenhorster Weg (15) nördlich von Maspe (10), dem 

Grenzverlauf (7) sowie der neuen Zollstation (2) nördlich von Ickhorst (5).            

(NLA Hauptstaatsarchiv Hannover 1c / 34m) 
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Nach einer um 1716 gefertigten Langenhagener Amtskarte befand sich die Zoll-station 

an der Langenhagener Grenze am Altenhorster Weg zwischen Bissendorf und Maspe, 

wo seinerzeit der Postweg zwischen Hannover und Hamburg verlief. Der erste 

aktenkundige Zöllner war Konrad Meinecke, der hier von 1662 bis 1699 im Dienst war. 

Weil sich der alte Weg als ungünstig erwies, da die Gegend dort sehr feucht war, wurde 

er auf trockeneres Gelände nach Westen über Schlage-Ickhorst verlegt und damit 

auch die Zollstelle. Das dürfte um die Wende des 17. zum 18. Jahrhundert gewesen 

sein.  

Der Name Schlage bezeichnet den Schlagbaum, der hier 

einst eingerichtet war, während der Name Ickhorst bzw. 

früher Dikhorst (Dik = Deich oder Damm und Horst = 

Erhebung in einem feuchten Gebiet) den sandigen Land-

rücken am Ostrand des Bissendorfer Moores beschreibt, 

der eine ideale Engstelle war, um den Post- und Waren-

verkehr auf dem hier befestigten Weg zu kontrollieren. Im 

gemeinsamen Ortswappen der drei Dörfer Scheren-

bostel, Schlage-Ickhorst und Wiechendorf ist der alte 

Handelsweg als Querbalken dargestellt.  

(Wikipedia, Scherenbostel) 

 

5.4  Es gab weitere markante Grenzpunkte 

eben den Zollstationen in Abbensen und Schlage-Ickhorst gab es im Norden 

wohl noch eine an der Grenze zum Amt Essel westlich von Hope, wo der 

heutige Vesbecker Weg über die Grindau verläuft. Darauf gibt es allerdings 

nur einen vagen Hinweis bei der Grenzfeststellung von 990 n.Chr. Auch bei Ibsingen 

ist ein Schlagbaum aktenkundig, doch der dürfte nur ein Hinweis darauf sein, dass hier 

einst die drei Ämter Bissendorf, Neustadt und Essel aneinanderstießen – ähnlich wie 

bei dem Schlagbaum am Rundshorn bei Elze. Dort grenzten die Ämter Bissen-dorf, 

Essel und Winsen aneinander. Möglicherweise war der aber auch nur ein Hinweis auf 

ein hier dem Landesherrn vorbehaltenes Jagdgebiet oder eine Sperre, die einen 

Holzdiebstahl vereiteln sollte. So dürfte es sich auch bei Resse verhalten haben, wo 

ein Schlagbaum beim Hartbruch nordöstlich von Resse bekannt ist. 

Auch wenn sich die Grenz- bzw. Zollstationen an festen Orten befanden, gab es 

hinsichtlich der Grenzziehungen im Gelände über Jahrhunderte Streit zwischen den 

Ämtern und den Bauern, die die Ländereien nutzten. Weil markante Grenzpunkte oft 

nur durch einfache Steine, Stein- oder Erdhaufen kenntlich gemacht wurden, die sich 

leicht bewegen und verschieben ließen, vermitteln unzählige Gerichtsakten einen 

Eindruck von solchen Grenzstreitigkeiten. Das besserte sich erst, als Grenzgräben 

ausgehoben wurden und die Flächen im 19. Jahrhundert systematisch vermessen und 

in Preußen 1872 Grundbücher eingerichtet worden sind.  
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6.  Die Wedemark kommt unter hannoverschen Einfluss 

6.1  Trotz des Wegfalls der Binnengrenzen behielten die     
       Zollstationen ihre Bedeutung   
 

eorg-Ludwig und Sophie-Dorothea (die Ältere) bekamen zwei Kinder – Georg-

August (später Georg II.) und, wie die Mutter, Sophie-Dorothea (die Jüngere). 

Die aus rein dynastischen Gründen geschlossene Ehe war von Beginn an 

zerrüttet und sollte wieder geschieden werden. Vorverhandlungen hannoverscher und 

cellescher Regierungsvertreter fanden im Rahmen sogenannter Hauskonferenzen 

statt. Dabei erörterten verschiedene Welfenlinien mehrmals im Jahr an verschiedenen 

Orten gemeinsame Vorgehensweisen, wie in diesem Fall das Scheidungsverfahren. 

Auch in den Räumen der Amtsvogtei Bissendorf ist damals beraten worden, bevor die 

Ehe dann im Januar 1695 geschieden wurde. Wie es im Ehevertrag der beiden 

geregelt war, durfte Georg-Ludwig die von Sophie eingebrachte Mitgift behalten. Nach 

einem hausrechtlichen Abkommen zwischen ihren Vätern, Kurfürst Ernst-August und 

Herzog Georg-Wilhelm, musste Sophie ihr restliches Leben isoliert in der Verbannung 

im rund 50 km nördlich von Hannover gelegenen Heide-Schloss Ahlden fristen – 32 

Jahre lang bis zu ihrem Ableben in 1726. Mit dem Tod seines Vaters Ernst-August ist 

Georg-Ludwig 1698 Kurfürst von Hannover geworden. Als sein Celler Schwiegervater 

und Onkel Georg-Wilhelm 1705 starb, hat Georg-Ludwig das Fürstentum Celle/ 

Lüneburg in sein Kurfürstentum eingegliedert. Mit Ausnahme des Fürstentums Braun-

schweig/Wolfenbüttel konnte die seither ´Haus Hannover´ genannte Welfenlinie damit 

sämtliche welfischen Besitzungen miteinander vereinigen. Im Vergleich schwand die 

Bedeutung der Braunschweiger Welfenlinie, was sich besonders auf die beiden 

Fußballclubs übertragen hat, die damit bis heute hadern, wenn sie aufeinandertreffen.  

Aufgrund seiner weitläufigen mütterlichen Ansprüche und als Nichtkatholik ist Kurfürst 

Georg-Ludwig 1714 als Georg I. auch König des erst wenige Jahre zuvor in 1707 

gegründeten Königreiches Großbritannien geworden. Er zog damals mit seinen 

Kindern und dem Hofstaat nach London um und regelte seine hannoverschen Belan-

ge, wie später auch seine Nachfolger, in Personalunion von dort aus. Das Procedere 

wurde über die Londoner Kanzlei (heute Downing Street Nr. 10) abgestimmt und 

abgewickelt. Die Abstinenz der Kurfürsten von Hannover hatte Nach-, aber auch 

Vorteile. So wurde es beispielsweise als angenehm empfunden, dass sie ihre Macht 

nicht missbrauchen und willkürlich ins Staatsgeschehen eingreifen konnten. 

Auch wenn Binnengrenzen im Kurfürstentum Hannover durch die Zusammenlegung 

von Fürstentümern weggefallen sind, blieben die Zollstationen als Wegegelderhe-

bungsstellen zur Wegeunterhaltung und für ihren Ausbau noch länger erhalten. Im 

überwiegend agrarisch geprägten Kurfürstentum Hannover brauchte man die Gelder 

dringend, um die im Vergleich zu anderen Ländern hier damals als rückständig gel-

tende Wirtschaft mit seinen vergleichsweise geringen Steuereinnahmen auszuglei-

chen. Um das Wegegeldaufkommen zu erhöhen, wurde hier 1768 eine ergänzende 

Verordnung erlassen, an Chausseen zusätzliche Weghäuser einzurichten. In diesem 
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Zusammenhang dürften die Zollstellen zwischen Abbensen und Luttmersen zum 

Weghaus nach Helstorf verlegt und das Weghaus an die L 190, der einstigen Fern-

handelsstraße von Hannover nach Stade, bei Buchholz eingerichtet worden sein.  

Das 1814 zum Königreich erhobene Hannover (s.u.) hat 1834 mit dem Herzogtum 

Braunschweig einen Steuerverein gebildet. Die damals vom Nachbarn Preußen aus-

gehenden Bemühungen um den Abbau von Außenzöllen mündeten dort im ebenfalls 

1834 in Kraft getretenen Deutschen Zollverein, dem fast 100 Einzelstaaten mit rund 

1.800 Zollstellen und noch mehr Zolltarifen angehörten. Die Tarife waren früher sehr 

uneinheitlich und teilweise auch zeitlich beschränkt. Erschwerend kamen verschie-

dene Münz-, Maß- und Gewichtssystem hinzu. Nicht selten wurde der Zoll vor Ort 

zwischen Zöllner und Zollpflichtigem ausgehandelt. Hannover ist dem Deutschen 

Zollverein 1854 beigetreten. Das bedeutete aber nicht, dass die Zölle ganz abge-

schafft worden sind. Zur Wegeunterhaltung wurden sie im Hannoverschen auch über 

die Annexion durch Preußen im Jahr 1866 (s.u.) hinaus erhoben und entfielen erst im 

Zusammenhang mit der Gebietsreform 1885. Mit der Vereinheitlichung des Münz-, 

Maß- und Gewichtssystem wurde die Zollerhebung stark vereinheitlicht und die 

Gebiete wuchsen auch politisch immer enger zusammen. 

Bei der Zollstelle Abbensen sind die Spuren verwischt. Die Zollstelle in Schlage-

Ickhorst, die sich gegenüber dem heutigen Hotel ´Zum Alten Zöllnerhaus´ befand, 

stand noch bis 1966. Dann wurde sie abgebrochen.  

 

 

6.2  Unter Napoleon erfolgten tiefgreifende Reformen 
 

m das ihm verfeindete England zu treffen, hatte Napoleon 1803 das von 

London aus in Personalunion mitregierte Kurfürstentum Hannover angegrif-

fen und besetzt. Anschließend wechselten sich preußische und französi-sche 

Besetzungen mehrfach ab. 1810 ist das Kurfürstentum per Dekret in das 1807 

geschaffene damals sukzessiv nach Norden erweiterte ´Königreich Westphalen´ (mit 

´ph´) eingegliedert worden – ein vom jüngsten Bruder Napoleons, Jérôme, von Kassel 

aus regierter Vasallen- bzw. Satellitenstaat Frankreichs. Die Wedemark befand sich 

mit seinem ́ Maire´ (Bürgermeister) als ́ Commune Wedemark´ im ́ Canton Wedemark-

Burgwedel´, dem der ´Distrikt Celle´ im ´Allerdepartement´ mit seiner ´Präfektur´ 

(Verwaltungssitz) in Hannover übergeordnet war. Im Zuge der verwaltungsmäßigen 

Neugliederung des Landes wurde die Grenze der Commune Wedemark (vorüber-

gehend) nach Westen ausgedehnt, indem ihr damals auch Scharrel zugeordnet wurde. 

In der sogenannten Franzosenzeit ist eine rational durch-organisierte Verwaltung 

eingerichtet worden – schnell, effektiv und zupackend. Sie löste das frühere ständisch 

geprägte Verwaltungssystem ab, das bei der Besetzung höherer Beamtenstellen auf 

dem Privileg des Adels beruhte. Zugleich wurde der Codex Napoleon als bürgerliches 

Gesetzbuch eingeführt, der die Gleichheit aller vor dem Gesetz garantierte. Die alte 

Zunftordnung, die konservierend wirkte, wurde abgeschafft und die Gewerbefreiheit 

eingeführt. Jetzt konnte jeder jedes Gewerbe an jedem Ort des Königreiches ausüben. 

U 
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Außerdem wurden steuerliche Privilegien des Adels, der Kirche, der Beamten und der 

Offiziere abgeschafft.  

         Der Oemer Berg auf einer Karte     
          von Le Coq 1807 (LGLN Nds.) 
 

Auch die Trennung von Staat und 

Kirche wurde eingeleitet. Mit der Zeit 

etablierten sich in der deutschen Spra-

che zahlreiche französische Begriffe, 

die sich bis heute bewährt haben. Was 

sich damals nicht durchgesetzt hat, war 

die Bezeichnung des Brelinger Berges, 

der in einer Karte von Le Coq 1807 als 

den ́ Oemer Berg´ eingezeichnet ist. Ob 

Oegenbosteler Berg gemeint war oder 

ob der Name auf das plattdeutsche 

´Böhme = Bäume´ zurückgeht und der 

französische Kartograph das ´B´ 

verschluckt hat, ist ungeklärt.         

Auf Druck Napoleons und der Preußen musste der letzte Kaiser des Heiligen 

Römischen Reiches (deutscher Nation) Franz II. 1806 abdanken. Mit dem Scheitern 

seines Russlandfeldzuges im Winter 1812/13 wurde die Wende in Napoleons 

Machtgefüge eingeleitet. Die im September 1813 verlorene Schlacht in der Göhrde 

südöstlich von Lüneburg beendete die Vorherrschaft der Franzosen im norddeut-

schen Raum. Die dadurch unterbrochene wichtige Nachschublinie der Franzosen über 

Hannover und Magdeburg trug erheblich dazu bei, dass Napoleon wenige Wochen 

später im Oktober 1813 auch die Völkerschlacht bei Leipzig verloren hat. Anschließend 

zog er sich nach Westen hinter den Rhein zurück. Im Hannoverschen verblieb damals 

neben einem machtpolitischen Vakuum die Gewerbefreiheit, die Hoffnung der Bauern, 

nach einer gut tausendjährigen Lehnsherrschaft von alten mittlerweile völlig 

unübersichtlich und zunehmend unerträglich gewordenen Abgaben und Lasten befreit 

zu werden. Und das Bürgertum erhoffte sich einen Neubeginn auch in der Politik.   

 

6.3  An der Außengrenze des Regierungsbezirkes Lüneburg  

as Königreich Westphalen hat sich damals aufgelöst, während das 

Kurfürstentum Hannover in seinen alten Grenzen wieder als souveräner 

Staat eingerichtet worden ist – mit althannoverschem Landrecht, seiner 

überkommenen Verfassung, den veralteten Gesetzen, und auch vielen nicht mehr 

zeitgemäßen Traditionen. Die Hoffnungen auf einen Neustart waren damit begraben 

und Reformen blieben auf halbem Wege stecken. Durch geschickte Verhandlungen 

konnten die Hannoveraner bei der Neuordnung Europas auf dem Wiener Kongress im 

Oktober 1814 allerdings erreichen, dass ihr Kurfürstentum unter Angliederung der 

Gebiete Hildesheim, Oldenburg und Schaumburg-Lippe zum ´Königreich Hannover´ 

erhoben wurde. Nach Österreich, Preußen und Bayern war Hannover jetzt der 

D 
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viertgrößte Flächenstaat im deutschsprachigen Raum. Dem Amt Bissendorf ist 1814 

das kleinere Amt Essel angegliedert worden, weshalb der Name der neuen 

Verwaltungseinheit zu Amtsvogtei Bissendorf-Essel wechselte.  

Die Londoner Regenten wurden jetzt zu Doppelkönigen, die im Hannoverschen 

damals zum Leidwesen der meisten Bewohner an einer Unteilbarkeit der monar-

chischen Macht festhielten. Trotzdem setzten sich mit den Reformern vom Stein und 

seinem Nachfolger von Hardenberg die schon während der Franzosenzeit von 

Preußen ausgehenden Neuordnungen des zuvor verkrusteten Verwaltungsapparates 

und des Militärs sowie der Bauernbefreiung auch im Hannoverschen durch – verteilt 

über die folgenden Jahrzehnte. 

Für die Verwaltung des Königreiches Hannover wurden 1816 zunächst Provin-

zialregierungen eingerichtet, die 1823 in Landdrosteien umbenannt worden sind. Als 

Georg III. 1820 starb, wurde sein ältester Sohn Georg IV. Doppelkönig. 

Weil dessen Kinder und auch sein 

jüngerer Bruder Friedrich bei seinem 

Tod 1830 bereits verstorben waren, 

wurde der dritte Sohn Georgs III. als 

Wilhelm IV. Doppelkönig. Weil der 

keine legitimierten Nachkommen hatte, 

folgte ihm nach seinem Tod 1837 seine 

Nichte Victoria, die Tochter des vierten 

Sohnes von Georg III., Edward, auf den 

britischen Thron, die dort das 

viktorianische Zeitalter eingeläutet hat. 

Den Thron in Hannover konnte sie 

allerdings nicht besteigen, weil hier 

nach altem welfischen Recht nur 

männliche Nachkommen als Regenten 

zugelassen waren. Damit endete die 

1714 begonnene Personalunion zwi-

schen den Hannoveranern und den 

Briten nach 123 Jahren. In Hannover 

wurde Victorias Onkel Ernst-August, 

der fünfte Sohn Georgs III., der erste 

König, der auch in Hannover regierte. 

Reiterstandbild Ernst-August            

vor dem Hauptbahnhof Hannover 

(Wikipedia, Ernst-August-Denkmal) 

Als Landesfarben übernahm Ernst-August diejenigen der Calenberg-Göttingen-

Grubenhagen´schen Welfenlinie Goldgelb und Weiß, welche in Anlehnung an die 

Edelmetalle Gold und Silber gewählt waren. Goldgelb hatten die hannoverschen 

Welfen auch als Farbe für ihr Wappentier gewählt – den auf Heinrich den Löwen 

zurückgehenden Löwen. Der ziert bis heute auch das hannoversche Stadtwappen. Als 

sein Wappen erkor Ernst-August das weiße Sachsenross auf einem roten Schild mit 

einer aufgelegten prunkvollen Krone. Rot ist die traditionelle Farbe der Stadt 
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Hannover. Die Farbkombination Goldgelb/ 

Weiß hat auch der Welfenspeise ihren 

Namen verliehen, die von einem hanno-

verschen Koch erdacht und erstmals 1914 

anlässlich des 200jährigen Thronjubiläums 

der Welfen als Nachtisch serviert worden 

sein soll. Bei dem zweischichtigen Aufbau 

wird eine überdeckt eine weiße Eischnee-

Milch-Vanille-Creme von einer gelben 

Eigelb-Weinschaum-Sauce überdeckt.  

            Flagge Königreich Hannover     
       (Wikipedia, Königreich Hannover)   
 

  

Als in den deutschen Landen nach der Revolution von 1848/49 Verwaltung und Justiz 

getrennt wurden, ist die Amtsvogtei Bissendorf-Essel 1852 mit der Amtsvogtei 

Burgwedel zusammengelegt worden, wobei das Amtsgericht in Burgwedel angesiedelt 

wurde mit dem Oberappellationsgericht in Celle, das im Zuge der Reichsgründung 

1871 Oberlandesgericht geworden ist.  
 

Als Preußen und Österreich Mitte des 19. Jahrhunderts um die Vormachtstellung im 

deutschsprachigen Raum stritten, hat der Sohn von Ernst-August, Georg V., der seit 

seiner Jugend annähernd blind war, die Regierungsgeschäfte nach dem Tod seines 

Vaters 1851 übernommen. Durch unkluges Taktieren und einer fehlenden Bündnis-

politik hat er sich jedoch politisch ins Abseits manövriert. Seine hannoverschen 

Soldaten haben zwar 1866 die Schlacht gegen einen preußischen Truppenverband im 

thüringischen Bad Langensalza gewonnen, doch den Krieg gegen die nachrück-enden 

zahlenmäßig und militärisch erfahreneren und zahlenmäßig überlegenen Preußen 

haben sie verloren. Während die Hannoveraner noch mit veralteten Vorder-ladern 

schossen, waren die Preußen schon mit modernen Hinterladern ausgerüstet, deren 

Vorteil darin bestand, dass die Feuerrate deutlich höher und die Deckung beim 

Nachladen einfacher war. Hannover hat schließlich kapituliert, wurde anschließend 

von Preußen annektiert und zu einer preußischen Provinz degradiert. Georg V. floh 

ins Exil nach Österreich und das Königreich Hannover verschwand von der Landkarte. 

Die beiden zuvor getrennten preußischen Machtbereiche – ein mit dem Wiener 

Kongress hinzugekommener West- und der historisch gewachsene Ostteil – konnten 

mit dem hannoverschen Gebiet elegant miteinander verbunden werden.  

Damit gelang es dem preußischen Ministerpräsidenten Otto von Bismarck, die Vor-

machtstellung Preußens zielstrebig weiter auszubauen und sein Lebenswerk mit dem 

1871 im Spiegelsaal von Versailles ausgerufenen Deutschen Kaiserreich zu krönen. 

Zu einem großen Teil hat Bismarck die Reichseinheit damals aus dem sogenannten 

Reptilienfonds erkauft. Dabei handelte es sich um private Gelder, die er zu einem 

erheblichen Teil im Zuge der Annexion Hannovers 1866 von König Georg V. be-

schlagnahmt hatte. Der hatte infolge der zuvor durchgeführten Bodenreformen und 

Flurneuordnungen durch den Verkauf von Ländereien an die seinerzeit berechtigten 
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Bauern ein erhebliches Barvermögen angesammelt. Mit diesem Geld hat sich Bis-

marck am Parlament vorbei das Wohlwollen der Presse durch Bestechung erkauft und 

sich auch die Zustimmung mehrerer Landesfürsten gesichert, indem er deren 

Schulden abgelöst hat. Das waren insbesondere die des eigensinnigen Königs Ludwig 

II. von Bayern, bei dem sich infolge des Baues seiner Märchenschlösser (u.a. 

Neuschwanstein) von bayerischen Gulden umgerechnet 14 Millionen Mark Schulden 

aufgetürmt hatten, womit er kurz vor dem Bankrott stand. Mit Ludwigs Initiative zu 

Bismarcks Reichsgründung und dem Beitritt Bayerns waren seine Schlösser auf einen 

Schlag bezahlt und Ludwig schuldenfrei.  

Die Landdrostei Lüneburg blieb damals als 

Verwaltungsbehörde zunächst noch bestehen. 

Im Rahmen der Neuordnung der Regierungs-

bezirke in Preußen und der Einrichtung der 

Kreise als untere Verwaltungsebene entstand 

aus ihr 1885 der Regierungsbezirk Lüneburg – 

mit der Wedemark an seiner südwestlichen 

Außengrenze gegenüber dem Regierungsbe-

zirk Hannover. Vom Sitz der Bezirksregierung in 

Lüneburg lag die Wedemark über 100 km 

entfernt, was bei damaligen Verkehrsver-

hältnissen die Regelung von Amtsgeschäften 

sehr  erschwerte.  Dienstreisen  dorthin  waren   (Wikipedia, Landdrostei Lüneburg) 

nur mit Zwischenübernachtungen zu bewältigen.  

 

 

6.4  An der Außengrenze des Kreises Burgdorf 

ie früheren Amtsbezirke Bissendorf, Burgwedel und Burgdorf wurden damals 

mit der Stadt Burgdorf zum Kreis Burgdorf verschmolzen. Das Kreisgebiet 

umfasste 70 selbständige Gemeinden. Diejenigen in der Wedemark lagen 

auch da an einer Außengrenze und die einzelnen Dörfer waren mit über 30 km von 

der Kreisstadt Burgdorf am weitesten entfernt. Im Süden 

grenzte die Wedemark damals an den Kreis Hannover, im 

Westen an den Kreis Neustadt am Rübenberge, im Norden 

an den Kreis Fallingbostel (heute Heidekreis) und im 

Nordosten an den Kreis Celle. 

Als in den 1950/60er Jahren die Ortswappen in der Wede-

mark gestaltet wurden, hat man die Wolfsangel, die auch 

im Landkreiswappen  ihren  festen   Platz  hatte,  vielfach in   

den Ortswappen mit aufgenommen, um  die  Verbundenheit    

    Wappen LK Burgdorf      mit dem Landkreis Burgdorf zum Ausdruck zu bringen.  

 

D 
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6.5  An der Außengrenze des Verwaltungsgaues Ost-Hannover  

u Zeiten der Weimarer Republik haben ab 

Mitte der 1920er Jahre rechte wie linke 

Kampfverbände die früheren ger-

manischen Gaustrukturen wiederentdeckt und 

sogenannte Reichsgaue als Reichstagswahl-

kreise gebildet, die anschließend im Dritten 

Reich auch als Verwaltungsebenen eingerichtet 

wurden. Die Wedemark lag mit dem Kreis 

Burgdorf im Gau Ost-Hannover, der von den 

bisherigen Regierungsbezirken Lüneburg und 

Stade gebildet wurde, mit einer Südwestgrenze 

zum Gau Süd-Hannover-Braunschweig.                   (Wikipedia, Gau Ost-Hannover)  

Die Kreise wurden 1939 in Landkreise umbenannt. Nach dem Zweiten Weltkrieg ist im 

August 1946 zunächst das Land Hannover wiederbelebt worden, doch nach nur zwei 

Monaten wurde es wieder aufgelöst und im November 1946 mit Braunschweig, 

Oldenburg und Schaumburg-Lippe zum Bundesland Niedersachsen zusammen-

gelegt – nach Bayern seither das zweitgrößte in der Bundesrepublik. Es handelt sich 

dabei insofern um ein künstliches Gebilde ohne eine historisch gewachsene Identität. 

Anstelle der bisherigen Reichsgaue sind hier 1946 wieder Regierungsbezirke ein-

gerichtet worden – Aurich, Braunschweig, Hannover, Hildesheim und Lüneburg.1952 

wurde festgelegt, im Landeswappen das weiße Sachsenross aufzunehmen, um an 

den damit verbundenen Mythos anzuknüpfen.  

Im Niedersachsenlied werden die alten Sachsen mit ´Herzog Widukinds Stamm´ und 

ihr Kernland mit ´Von der Weser bis zur Elbe, von dem Harz bis an das Meer´ 

beschrieben. Widukind war zwar Westfale, aber geschenkt. Das heutige Bundesland 

Niedersachsen ist auch nicht mit dem im Lied beschriebenen Gebiet deckungsgleich, 

was seiner Entstehung bereits im Jahr 1926 und damit 20 Jahre vor der Gründung des 

Bundeslandes geschuldet ist – in einer Zeit, als Niedersachsen noch nicht so weit über 

die Weser hinaus nach Westen ragte. Wäre das Lied später geschrieben worden, hätte 

es wahrscheinlich eher ´Von der Ems bis zu der Elbe´ geheißen.  

In der früheren Sowjetischen Besatzungszone ist das Land Sachsen zunächst erhalten 

geblieben. Nach der Gründung der Deutschen Demokratischen Republik wurden die 

einzelnen Länder im Osten 1952 aufgelöst, wobei Sachsen in den Bezirken Dresden, 

Leipzig und Chemnitz/Karl-Marx-Stadt aufgegangen ist. Im Zuge der Wende ist 

Sachsen als das zehntgrößte deutsche Bundesland am 3. Oktober 1990 dann wieder 

eingerichtet worden und zwar als Freistaat.  

Im Zuge der 1974 in Niedersachsen durchgeführten Gebietsreform wurde der Land-

kreis Burgdorf aus dem Regierungsbezirk Lüneburg aus- und in den Regierungsbezirk 

Hannover eingegliedert. Nachdem die Wedemark vorher an der Außengrenze des 

Regierungsbezirkes Lüneburg lag, befand sie sich jetzt an der Außengrenze des 

Z 
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Regierungsbezirkes Hannover – damit aber deutlich näher an der Verwaltung und zu 

den Ämtern. Ende 2004 sind die Regierungsbezirke und die Bezirksregierungen in 

Niedersachsen aufgelöst und die Aufgaben sowie das Personal anderen Ämtern 

zugeordnet worden, womit sich infolge pensionsbedingt auslaufender Anstellungs-

verträge auf mittlere Sicht eine Verschlankung der Verwaltung ergab.  

 

6.6  An der Außengrenze der Region Hannover 

ür eine einheitliche Planung und einen Interessenausgleich insbesondere beim 

Nahverkehr und der Wirtschaftsförderung haben die Stadt Hannover und die 

angrenzenden Landkreise Neustadt am Rübenberge, Burgdorf und Springe 

1962 den Großraum Hannover gegründet. Der ist im Zuge der niedersächsischen 

Gebietsreform 1974 mit kleineren Ein- und Ausgliederungen auch für die Verwaltung 

eingerichtet worden. Der Landkreis Burgdorf, in welchem von 1956 bis 1974 

Kraftfahrzeugkennzeichen mit den Buchstaben BU für Burgdorf ausgegeben worden 

sind, ist in diesem Zuge aufgelöst und sein Zuständigkeitsbereich zusammen mit 

Neustadt und Springe auf den neuen aus 20 Umlandgemeinden bestehenden 

Landkreis Hannover übertragen worden. Seither wird hier das Kennzeichen H für 

Hannover zugeteilt. Wieder nahm die Wedemark bei den jeweiligen Umgestaltungen 

eine Randlage ein – so auch 2001, als 

die Stadt und der Landkreis Hannover 

zur Region Hannover verschmolzen 

worden sind. Nördlich der Wedemark 

befindet sich der Heidekreis (bis 2011 

Soltau-Fallingbostel) und nordöstlich 

der Landkreis Celle. Deutlich wird die 

Gemeinde- und Regionsgrenze beson-

ders bei der im Jahr 2000 anlässlich 

der Expo in Hannover eingerichteten 

S-Bahn, für deren Netz an der nörd-

lichen Gemeindegrenze am Bahnhof in 

Elze/Bennemühlen Endstation ist. 

                                                                                   

                                                                               (Hannover, Liniennetz S-Bahn) 

6.7  Traditionell gab es grenzübergreifende Bindungen                          
       zu den Fuhrbergern 
 

uch wenn die Wietze im Osten der Wedemark früher verwaltungsmäßig und 

kirchlich ein feste Grenze darstellte, gab es doch immer auch gute Kontakte 

zwischen den Einwohnern der Wedemark und den Fuhrbergern, die 

verwaltungsmäßig zu Burgwedel gehören. Lange Zeit stellte die Mohmühle zwischen 

Gailhof und Fuhrberg eine stabile Verbindung dar. In der zu Gailhof gehörenden 

F 
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Wassermühle ließen die Bauern aus den umliegenden Orten ihr Getreide mahlen, man 

kam miteinander ins Gespräch und tauschte Erfahrungen aus. In den 1930er Jahren 

gründeten die Fuhrberger mit den Wedemärker Bauern eine Molkerei-genossenschaft 

und lieferten ihre Milch zur Molkerei nach Mellendorf, die seinerzeit auf dem heutigen 

Lidl-Gelände angesiedelt war. 

Die Molkerei ist längst Geschichte, doch die traditionell starken grenzübergreifenden 

Bindungen der Fuhrberger zur Wedemark gibt es bis heute. Davon zeugen Vereine, 

wie der Landfrauenverein, die Landjugend oder auch der Landwirtschaftliche Verein. 

Die guten Kontakte kommen auch den Verhandlungen bzgl. des Wassergewinnungs-

gebietes Fuhrberger Feld nördlich von Hannover zugute, wo die Stadtwerke Hanno-

ver in einem weiten Umkreis um Fuhrberg herum einen Großteil des Wassers für die 

Landeshauptstadt fördern. Die Anfänge in 1911 liegen über einhundert Jahre zurück. 

Aber nicht nur da bewähren sich die soliden Kontakte – viele Fuhrberger Kinder gehen 

in der Wedemark zur Schule, viele Fuhrberger besuchen Ärzte in der Wedemark, 

arbeiten hier und kaufen hier ein. Besonders schätzen die Fuhrberger auch die eng 

getaktete S-Bahn-Verbindung vom Mellendorfer Bahnhof nach Hannover. Meist fahren 

sie mit dem Auto, dem Elterntaxi und manche bei gutem Wetter auch mit dem Fahrrad 

in die Wedemark. Aufgrund eines großen Interesses gibt es seit Anfang 2022 auch 

eine stabile Busverbindung zwischen Fuhrberg und Mellendorf mit stündlicher 

Taktung. 
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7.  Über Jahrhunderte ist die Feld-/Waldgrenze umgekehrt worden 

uf dem eingangs angeführten Kartenausschnitt von 1593, von dem hier noch 

einmal ein kleinerer Ausschnitt abgebildet ist, sticht der charakteristische 

damals durch Feuchtgebiete geprägte Waldgürtel rund um den seinerzeit 

weitgehend baumfreien von einer kargen Heidefläche dominierten trockenen Brelinger 

Berg heraus. Im Laufe der folgenden Jahrhunderte sind Großteile des Waldgürtels 

gerodet und Flächen trockengelegt worden, um Platz für Siedlungen zu schaffen und 

Flächen für die Landwirtschaft nutzbar zu machen – nach und nach auch in Verbindung 

mit einem effektiven Be- und Ent-

wässerungsmanagement. Und weil 

den Böden im Nordwesten der 

Wedemark viel Wasser durch die 

Wasserwerke in Elze und Fuhrberg 

entzogen wird, um Hannover mit 

Wasser zu versorgen, ist dort eine 

auskömmliche Landwirtschaft nur in 

Verbindung mit einer künstlichen 

Beregnung möglich.  

 

      Kartenausschnitt von 1593   

          (Wikipedia, Johannes Mellinger) 
 

Die Flächen wurden damals urbar gemacht, d. h. man entfernte den Baumbestand und 

nahm das Land in Kultur, um die Nahrungsmittelerzeugung für die ständig wach-sende 

Bevölkerung abzusichern – in einer Zeit, als Mineraldünger und synthetische 

Pflanzenschutzmittel noch unbekannt waren und die Pflanzenzucht noch in den 

Kinderschuhen steckte. Viele alte Flurnamen erinnern bis heute an die einst feuchten 

Gebiete. Der damals weitgehend geschlossene Waldgürtel um den Brelinger Berg 

präsentiert sich seither entsprechend aufgelockert und abwechslungsreich, was heute 

den besonderen Charme der Wedemark ausmacht und sie zum Wohnen und für die 

Erholung begehrenswert macht. 

Eine umgekehrte Entwicklung fand auf dem Brelinger Berg statt. Die im Rahmen der 

Gemeinheiten (Allmenden) umliegender Dörfer zumeist durch Schafe genutzte Hei-

delandschaft ist im Rahmen der Agrarreformen des 19. Jahrhunderts für die 16- bis 

25fache jährliche Abgabenlast an die seinerzeit berechtigten dem Meierrecht unter-

liegenden Bauern verkauft worden. Wegen ihres kiesigen wasserdurchlässigen 

Untergrundes sind die Flächen dort für eine lohnende Landwirtschaft kaum bzw. nur 

in den anlehmigen Randlagen geeignet.  

Deshalb ist der höhergelegene Bereich des riesigen Kiesberges damals aufgeforstet 

worden. Bevorzugt wurden relativ anspruchslose Kiefern in Reinkultur gepflanzt – der 

sogenannte Brotbaum der Heide, der auch auf mageren Böden recht gut wächst. Weil 

ein Wald Jahrzehnte braucht, um bei einer ersten Durchforstung Erträge zu erbringen, 
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war das vergleichsweise großflächige Aufforstungsprogramm auf die zur Nutzung der 

Gemeinheit berechtigten Bauern zugeschnitten, die es gewohnt waren, nicht in 

Quartalen oder Wahlperioden zu denken, sondern in Generationen und Fruchtfolgen. 

Kiefern, die nach dem Pflanzen gehegt und gepflegt werden müssen, brauchen 80 bis 

140 Jahre, bis sie ausgewachsen sind und ihr optimales Einschlagsalter erreichen. Sie 

können also frühestens von der Enkel- oder der Urenkelgeneration geerntet werden. 

Waldarbeit wurde meist im Winter erledigt, wenn die Feldarbeit ruhte. Wegen des recht 

flexibel zu gestaltenden Einschlages galt ein Wald früher auch als die Sparkasse der 

Bauern, die sie in Notzeiten, bei größeren Investitionen oder zu Abfindungszwecken 

in Anspruch nehmen konnten.  

 

Der Brelinger Berg aus der Luft (Google Earth) 

Durch die umgestaltenden Eingriffe unserer Vorfahren in die Kulturlandschaft wurde 

die frühere Feld-/Waldgrenze in der Wedemark über die Zeit quasi umgekehrt. Wo 

einst Bruch- und Sumpfwald in feuchter Umgebung wuchs, wird heute Ackerbau 

betrieben oder auf Grünland Vieh gehalten und wo einst auf einer weitläufigen kargen 

Heidefläche auf dem Brelinger Berg Vieh gehütet wurde, wächst heute Wald. Weil die 

Gesellschaft heute Mischwälder statt Reinkulturen anstrebt, wird auch der Wald auf 

dem Brelinger Berg nach und nach zu einem solchen umgebaut. 

Und die Moore, die man früher zur Nutzung in der oberen Schicht trockengelegt hatte, 

um dort Torf als Brennstoff stechen zu können, stehen heute zur Wiedervernässung 

an. Aus der Kulturlandschaft soll wieder eine Naturlandschaft werden. Es ist das Ziel, 

mit der Bindung von Kohlenstoff und einem natürlichem Moorwachstum dem Klima-
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wandel zu begegnen. Im Grunde genommen handelt es sich um eine Restvernässung, 

denn die Moore haben sich nach jahrzehntelanger Nichtnutzung und mit der Zeit zuge-

wachsener Gräben auf natürlichem Weg zum größten Teil bereits von selbst vernässt. 

Heute (2022) gliedert sich die 17.336 ha große Wedemark in 9.390 ha (54,2%) land-

wirtschaftlich genutzte Fläche, 5.008 ha (28,9%) Wald, 1.484 ha (8,6%) Gebäude- und 

Freifläche, 1.028 ha (5,9%) Verkehrsfläche sowie 426 ha (2,4%) Wasser, Erholung 

und sonstige Flächen. 

Auch beim Internet-Auftritt der Gemeinde Wedemark kommt diese abwechslungs-

reiche Landschaft mit dem zentral gelegenen Brelinger Berg treffend zum Ausdruck. 

 

Abschnitt aus der Landschaft der Wedemark beim Internet-Auftritt der Gemeinde 
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8.  Fazit 

er Name Wedemark ist aus den Begriffen Wede = Wald und Mark = Grenze 

zusammengesetzt. Der Wald hatte hier immer einen hohen Stellenwert. Der 

ursprünglich von einem Buchen-/Eichenwald bedeckte Brelinger Berg hat 

sich infolge einer Übernutzung des Baumbestandes im Mittelalter zu einer annähernd 

baumfreien von Heide geprägten Landschaft entwickelt, der von einem weitgehend auf 

Feuchtgebieten stehenden Waldgürtel umschlossen war. Der ist im Laufe 

nachfolgender Jahrhunderte in Teilen trockengelegt und immer mehr aufgelockert 

worden, so dass sich eine abwechslungsreiche Landschaft ergab. Der eigentliche Berg 

wurde ganzflächig aufgeforstet.  

Hinsichtlich ihrer Grenze bzw. ihrer Grenzlage ist die Wedemark über die Zeit diffe-

renziert zu betrachten. Die älteste nachweisbare Grenze bildete bis vor mehreren 

hunderttausend Jahren die Ur-Weser, die hier zuvor über 1,5 Mio. Jahre durch-

geflossen ist. Nachdem sie sich eiszeitlich bedingt ab Hameln einen neuen Verlauf 

suchte, übernahm die Leine eine Zeit lang ihr Flussbett. Während einer Zwischen-

phase in der Saaleeiszeit war das Gebiet der Wedemark für einen längeren Zeitraum 

von einer pulsierenden Eisrandlage geprägt, die u.a. den Brelinger Berg geformt hat. 

Es blieben mehrere Senken im Gelände zurück, die voll Wasser liefen und sich später 

zu Feuchtgebieten und Mooren entwickelt haben. Sie grenzen die Wedemark hier bis 

heute als natürliche Barriere gegenüber Nachbargemeinden ab.  

Mit dem Beginn der christlichen Zeit-

rechnung war das Gebiet der Wede-

mark vom germanischen Volksstamm 

der Angarier besiedelt – dicht an der 

Grenze zu den südlich                   

davon lebenden                              

Cheruskern.                                                  

Später lebten                                               

hier die                                                              

Engern,                                                              

die durch                                                     

die Wietze                                                       

als natürliche                                            

Nord-/Südgren-                                                              

ze gegenüber                                                                           

den Ostfalen                                 

abgegrenzt                                                 

wurden,                                                       

während                                      

südlich  die  Cherusker lebten. Das                                  

Wedemärker  Gebiet  gehörte  zum 

Loingau, der im Nordwesten an den 

Grindergau, im Westen an den 

Gau Flotwedel und im Süd- 

Westen an den Mar- 

 temgau grenzte. 

Der Einfluss- 

bereich der 

ursprünglich bei 

Nienburg und 

später in Neu- 

stadt am Rüben- 

berge ansäs- 

sigen Grafen von 

                                   Wölpe reichte bis 

                                in die Wedemark – 

                                     ebenso, wie der 

                                         der Ritter von 

                          Mandelsloh und später 

                      der   von  Lüneburg   aus 

                    regierenden Billunger. Von 

ihnen ging die Herrschaft auf die Welfen 

über,  die  erst in  Lüneburg, dann  in  Celle 

und später in Hannover regierten. 

D 
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Auch kirchliche Zuständigkeiten trafen in der Wedemark aufeinander. Hier verlief die 

Grenze zwischen den Bistümern Minden und Hildesheim mal an der Wietze als Grenze 

und mal mitten durch die Wedemark, womit sich auch unterschiedliche Sprachräume 

entwickelten. 

Später lag die Wedemark an den Außengrenzen des Regierungsbezirkes Lüneburg, 

des Landkreises Burgdorf, des Verwaltungsgaues Ost-Hannover und des Regie-

rungsbezirkes Hannover. Heute grenzt sie die Region Hannover nach Norden ab.  

Alles in allem hat die Grenzlage unserer weitgehend ländlich geprägten und als 

Wohnort sehr geschätzten Gemeinde Wedemark nicht geschadet. Im nördlichen 

Einzugsbereich der Stadt Hannover haben ihre Bewohner im Nahbereich, dem 

sogenannten Speckgürtel, mit PKW, Bus und Bahn eine hervorragende Anbindung in 

sämtliche Richtungen. Günstig liegen auch die Autobahnen A 2, A 7 und A 352, der 

Flughafen Hannover-Langenhagen und schnelles Internet. Alles ist bei kurzen Wegen 

gut und schnell erreichbar, was jedenfalls nicht den Eindruck vermittelt, als würden wir 

in der Wedemark heute in einer wenig attraktiven Grenz- oder Randlage leben, wie es 

der ursprünglichen Bedeutung unseres Gemeindenamens als ́ Wald in einem feuchten 

Grenzgebiet´ entspricht.  

Wer sich heute mit offenen Augen und bewusst durch die Wedemark und die umlie-

genden Orte und Gebiete bewegt, kann über lange Zeiträume hinweg noch historische 

Wurzeln finden und sie entsprechend einordnen. Damit das ein Stück weit gelingt, soll 

diese Abhandlung als Hilfsmittel dienen.  

 

 

 


